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Mit  Recht  wird  behauptet:  „Erlösung  ist  Sache  der  ganzen  Familie..., 
und  die  Familie  als  Gruppe  ist  die  wichtigste  Organisation  sowohl  für  das 
Erdenleben  als  auch  für  die  Ewigkeit." 

Die  Kirche  wurde  hauptsächlich  geschaffen,  um  der  Familie  zu  helfen; 
und  nachdem  die  Kirche  ihre  Mission  schon  lange  erfüllt  haben  wird,  wird 
die  patriarchalische  Ordnung,  die  zur  celestialen  Ordnung  gehört,  noch  fort- 
bestehen. Deswegen  hat  Präsident  Joseph  F.  Smith  gesagt:  „Ein  erfolgrei- 
cher Vater  oder  eine  erfolgreiche  Mutter  zu  sein  bedeutet  mehr,  als  ein 
erfolgreicher  General  oder  ein  erfolgreicher  Staatsmann  zu  sein",  und 
Präsident  McKay  erweiterte  dies:  „Wer  seinen  Beruf  oder  sein  Vergnügen 
für  wichtiger  hält  als  seine  Familie,  beginnt  im  selben  Augenblick  damit, 
seiner  Seele  Schaden  zuzufügen." 

Der  Widersacher  weiß:  „In  der  Familie  lernen  die  Kinder  zuerst  und  am 
gründlichsten  fürs  Leben:  Wahrheit,  Ehre,  Tugend,  Selbstbeherrschung,  den 
Wert  der  Bildung,  ehrliche  Arbeit  sowie  Zweck  und  Vorzüge  des  Lebens. 
Nichts  kann  die  Familie  ersetzen,  wenn  es  um  die  Erziehung  der  Kinder 
geht,  und  ein  Versagen  in  der  Familie  läßt  sich  durch  keinen  anderen  Er- 
folg wettmachen1." 

Die  Eltern  sind  direkt  für  die  Erziehung  der  Kinder  verantwortlich  und 
können  diese  Verantwortung  nicht  ohne  weiteres  auf  Verwandte,  Freunde, 
Nachbarn,  die  Schule,  die  Kirche  oder  den  Staat  übertragen. 

Gott  helfe  uns,  unsere  Familien  stark  zu  machen,  indem  wir  die  listigen 
Pläne  des  Widersachers  vereiteln  und  die  geraden  Wege  des  Herrn  gehen, 
so  daß  wir  dereinst  dem  Vater  im  Himmel  berichten  können,  daß  wir  alle  da 
sind,  Vater,  Mutter,  Schwester,  Bruder,  alle,  die  wir  einander  lieb  haben. 
Jeder  Stuhl  ist  besetzt,  wir  sind  alle  wieder  zu  Hause.  O 

1)    Präsident  David  O.   McKay:  Familienabend-Leitfaden,  1968/69,  Vorwort. 
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Wir  befassen  uns  diesen  Monat  mit  der  Familie  —  einem  der  lebenswichtigsten  Themen  dieser  und 
jeder  anderen  Zeit.  Die  Familie  ist  die  Grundeinheit  der  Kirche,  der  Eckstein  der  menschlichen  Gesell- 
schaft. Es  ist  daher  auch  nicht  verwunderlich,  daß  die  Kirche  so  viel  Nachdruck  auf  die  Familie  legt.  Sie  ist 
geschaffen  worden,  um  ewigen  Bestand  zu  haben;  zu  Hause  ist  der  Ort,  wo  wir  lernen,  einander  und  den 
Vater  im  Himmel  zu  lieben  und  zu  dienen;  dort  ist  der  Ort,  wo  die  Verbesserung  der  Gesellschaft  durch  den 
Fortschritt  des  einzelnen  ihren  Anfang  nimmt.  Angesichts  dieser  Tatsache  können  wir  erkennen,  daß  wir 
der  Familie  und  dem  Zuhause  gar  nie  zuviel  Gewicht  beimessen  können.  Wenn  wir  in  der  Familie  versagen, 
dann  versagen  wir  in  dem  wichtigsten  Lebensbereich. 

Der  Heiland  hat  gesagt,  wir  sollen  unser  Licht  leuchten  lassen1.  Einen  der  größten  Beiträge,  die  wir  für 
die  Menschen  um  uns  leisten  können,  besteht  darin,  daß  wir  ein  beispielhaftes  Leben  führen.  Die  Welt 
braucht  das  Vorbild  eines  idealen  Familienlebens. 

Nun  etwas  zu  den  Artikeln  dieser  Ausgabe. 

Die  Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft  „Gerechtigkeit  für  die  Verstorbenen"  unterstreicht  die  ewige 
Natur  des  Menschen,  Gottes  große  Gnade  und  den  Erlösungsplan,  wodurch  die  Wiedervereinigung  der 
Familie  nach  dem  Tode  ermöglicht  wird. 

„Für  alles,  was  getan  werden  muß,  wird  sich  die  Zeit  finden"  handelt  von  der  Familie  und  den  Priori- 
täten. In  diesem  Artikel  sind  Ratschläge  und  Kommentare  von  Mitgliedern  der  Kirche  enthalten,  die  sich 
beruflich  mit  der  Familie  befassen.  Das,  was  uns  im  Leben  beschäftigt  und  unsere  Zeit  beansprucht,  mag 
von  Ort  zu  Ort  unterschiedlich  sein,  aber  Grundsätze  und  Prioritäten  bleiben  gleich. 

Die  Liebe  ist  für  ein  erfolgreiches  Familienleben  unentbehrlich,  und  Clark  Swains  Artikel:  „Die  Bedeu- 
tung der  Liebe"  bietet  etliche  wertvolle  Anregungen,  die  sowohl  Eltern  als  auch  Jugendliche  interessieren 
sollten. 

„Triff  Entscheidungen"  enthält  ein  ausgezeichnetes  Beispiel,  wie  ein  weiser  Vater  seinen  Sohn  anleitet, 
ohne  ihm  jedoch  seine  Entscheidungsfreiheit  zu  nehmen. 

Und  in  der  Zukunft? 

Das  Hauptziel  dieser  Zeitschrift  ist  es,  den  Mitgliedern  der  Kirche  zu  dienen.  Wir  meinen,  daß  das  am 
besten  getan  werden  kann,  indem  wir  Artikel,  Reden  usw.  veröffentlichen,  die  dazu  beitragen,  das  Zeugnis 
zu  stärken,  die  Evangeliumsgrundsätze  zu  verstehen  und  den  Mitgliedern  zu  helfen,  sie  in  ihrem  Leben 
anzuwenden. 

Deshalb  möchten  wir  gerne  von  Ihnen  Vorschläge  und  Stellungnahmen.  Lassen  Sie  uns  wissen,  welche 
Artikel  Ihnen  gefallen  haben  und  welche  Sie  nützlich  gefunden  haben.  Teilen  Sie  uns  mit,  was  Sie  gern 
zukünftig  im  STERN  sähen.  Wir  werden  uns  bemühen,  so  viele  Briefe  wie  möglich  abzudrucken,  auch  werden 
wir  unser  Bestes  tun,  um  alle  Briefe  zu  beantworten,  die  eine  Antwort  erfordern.  Und  was  noch  wichtiger 
ist,  wir  wollen  uns  von  Ihren  Vorschlägen  leiten  lassen,  soweit  sie  dem  Zweck  entsprechen,  zu  dem  der 
STERN  geschaffen  worden  ist.  Bitte  senden  Sie  Ihre  Briefe  an: 

Übersetzungsabteilung  der 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

D-6  FRANKFURT  90 

Ditmarstraße  9 

Wir  wollen  Ihnen  auch  Mut  machen,  daß  Sie  uns  Geschichten,  Artikel,  Gedichte  usw.  für  eine  eventuelle 
Veröffentlichung  im  STERN  schicken.  Sie  sollen  so  beschaffen  sein,  daß  sie  den  Glauben  und  das-Zeugnis 
stärken.  Wenn  wir  der  Meinung  sind,  daß  etwas  den  Anforderungen  entspricht,  und  wir  Platz  haben,  wer- 
den wir  es  gerne  veröffentlichen  und  als  Ihren  freiwilligen  Beitrag  zum  Aufbau  des  Reiches  Gottes  auffas- 
sen. 1)  Siehe  Matthäus  5:16. 
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Die 

Botschaft  der 
Ersten 
Präsidentschaft 


GERECHTIGKEIT  FÜR  DIE  VERSTORBENEN 


„Wenn  ein  Kind  stirbt,  bevor  es  die  Jahre  der 
Verantwortlichkeit  erreicht  hat,  ist  es  erlöst  und 
kommt  in  das  celestiale  Reich"  (Joseph  Smith). 

Da  der  Allmächtige  das  gesamte  Universum 
nach  unveränderlichem  Gesetz  regiert,  sollten  alle 
Menschen  anerkennen,  daß  auch  der  Mensch,  die 
erhabenste  all  seiner  Schöpfungen,  diesem  Ge- 
setz unterworfen  ist.  Der  Herr  hat  diese  Wahrheit 
präzise  und  überzeugend  in  einer  Offenbarung  an 
die  Kirche  verkündet: 

„Allen  Reichen  ist  ein  Gesetz  gegeben. 

Und  es  gibt  viele  Reiche,  denn  es  gibt  keinen 
Raum,  worin  kein  Reich  ist;  auch  gibt  es  kein 
Reich,  weder  ein  großes  noch  ein  kleines,  worin 
kein  Raum  ist. 

Jedem  Reiche  ist  ein  Gesetz  gegeben;  und  je- 
des Gesetz  hat  auch  gewisse  Grenzen  und  Bedin- 
gungen. 

Alle  Wesen,  die  nicht  unter  diesen  Bedingun- 
gen bleiben,  sind  nicht  gerechtfertigt1." 

Diese  Wahrheit  spricht  für  sich.  So  ist  es  also 
nur  vernünftig  anzunehmen,  daß  das  Reich  Gottes 
durch  Gesetze  regiert  wird  und  daß  alle,  die  hin- 
einzukommen wünschen,  sich  diesen  Gesetzen  un- 
terwerfen müssen.  „Siehe,  mein  Haus  ist  ein  Haus 
der  Ordnung,  spricht  Gott  der  Herr  und  nicht  ein 
Haus  der  Verwirrung2." 

Der  Herr  hat  dem  Menschen  ein  Gesetzbuch 
gegeben,  wir  nennen  es  das  Evangelium  Jesu 
Christi.  Die  Menschen  mögen  zwar  bezüglich  dieser 
Gesetze  verschiedener  Meinung  sein,  da  es  ihnen 
an  Inspiration  und  spiritueller  Führung  fehlt;  man 
kann  aber  wohl  kaum  die  Tatsache  bestreiten,  daß 
solche  Gesetze  existieren  und  daß  alle,  die  Einlaß 
in  jenes  Reich  begehren,  ihnen  unterworfen  sind. 

Die  Grundsätze  unserer  Lehre  sind  1.  Glaube 
an  Gott  den  Vater  und  an  den  Sohn  und  an  den 


Heiligen  Geist,  2.  aufrichtige  Buße  für  alle  Sünder, 
3.  Taufe  durch  Untertauchen  zur  Vergebung  der 
Sünden,  4.  das  Auflegen  der  Hände  um  den  Hei- 
ligen Geistes  zu  spenden.  Niemand  kann  das  Reich 
Gottes  betreten,  ohne  zunächst  all  diese  Forderun- 
gen erfüllt  zu  haben.  Dies  meinte  der  Herr  im 
Grunde  genommen,  als  er  zu  Nikodemus  sagte: 
„Es  sei  denn,  daß  jemand  geboren  werde  aus  Was- 
ser und  Geist,  so  kann  er  nicht  in  das  Reich  Got- 
tes kommen3." 

Jeder,  der  sich  zum  Glauben  an  den  Heiland  be- 
kennt, muß  hinnehmen,  daß  diese  Verordnung 
wahr  und  endgültig  ist.  In  den  vergangenen  Jahr- 
hunderten jedoch  —  und  sogar  jetzt  noch  in  vielen 
sogenannten  christlichen  Gemeinschaften  —  hat 
eine  falsche  Auslegung  dieser  Lehre  zu  ernsthaf- 
ten Irrtümern  und  unbewußt  auch  zu  schwerwie- 
genden Sünden  geführt.  Ich  denke  an  die  Lehre, 
die  besagt,  daß  alle,  die  sich  während  des  Erden- 
lebens nicht  zum  Glauben  an  den  Herrn  bekannt 
haben  oder  nicht  von  ihm  gehört  hatten,  bevor  der 
Tod  sie  von  der  Erde  nahm,  für  immer  verdammt 
seien  und  den  Qualen  der  Hölle  nicht  entrinnen 
könnten.  Diese  falsche  Vorstellung  und  Auslegung 
des  Evangeliums  besteht  schon  seit  den  frühesten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  im  sogenann- 
ten Christentum,  ist  aber  niemals  Bestandteil  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  gewesen. 

In  der  „Göttlichen  Komödie"  beschreibt  Dante 
die  Lehre  von  der  Verdammnis  unglücklicher  See- 
len, die  ohne  ein  Wissen  von  Christus  sterben,  so 
wie  es  im  13.  Jahrhundert  gelehrt  wurde.  Der  Er- 
zählung nach  verirrt  sich  Dante  in  den  Wäldern  und 
trifft  dort  den  römischen  Dichter  Vergil4.  Dieser 
verspricht,  ihm  die  Höllenstrafen  und  das  Fege- 
feuer zu  zeigen  und  später  auch  einen  Blick  ins 
Paradies  zu  gewähren.  Er  folgt  Vergil  durch  die 
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Hölle  und  geht  dann  mit  ihm  in  den  Limbus,  die 
Vorhölle.  Hier  sind  die  Seelen  derer  eingesperrt, 
die  zwar  tugendhaft  und  würdig  lebten,  aber  doch 
Strafe  verdienen,  weil  sie  nicht  getauft  wurden.  Sie 
sind  für  immer  von  den  Segnungen  der  Erlösung 
ausgeschlossen.  Als  Dante  diese  bemitleidens- 
werten Seelen  im  oberen  Teil  der  Hölle  betrachtet 
und,  wie  es  in  der  Erzählung  heißt:  die  „vielen 
Kinder  und  Frauen  und  Männer2"  sieht,  wundert  er 
sich. 

Sein  Führer  fragt  ihn: 

„Du  fragst  mich  nicht,  wer  diese  Vielen  sind,  die 
du  hier  siehst6?" 

Dante  bekundet  seinen  Wunsch,  es  zu  erfahren, 
und  so  fährt  der  Führer  fort:  „Noch  eh  du  weiter 
gehst,  sollst  du  es  wissen:  Daß  sie  nicht  sündigten, 
genügte  nicht  zu  ihrem  Heil;  die  Taufe  fehlte  ih- 
nen, des  Glaubens  Teil,  der  auch  der  deine  ist. 
Denn  da  sie  vor  dem  Christentum  lebten,  vermoch- 
ten sie  Gott  würdig  nicht  zu  ehren,  deshalb  gehör 
auch  ich  zu  diesen  Scharen:  Aus  diesem  Grund 
allein  sind  wir  verloren,  nicht  aus  der  Schuld,  doch 
ist  es  unser  Leiden,  daß  hoffnungslos  an  Sehnsucht 
wir  verschmachten7." 

Die  ernsthafte  Frage  seines  sterblichen  Gastes, 
der  zu  wissen  wünscht,  ob  jemand,  der  so  bestraft 
wurde,  jemals  die  Möglichkeit  habe,  diesem  trau- 
rigen Zustand  der  Qual  zu  entrinnen,  diese  Frage 
beantwortet  der  Geist  des  Dichters  damit,  daß  die 
Rechtschaffenen,  die  von  Gott  wußten  —  von  der 
Zeit  unserer  Stammeltern  bis  hin  zur  Zeit  Christi  — 
erhöht  worden  seien;  aber  von  den  Unglücklichen, 
die  niemals  von  Christus  gehört  haben,  sagt  er: 
„Und  wissen  sollst  du,  daß  vor  diesen  Großen  kein 
einziger  gerettet  worden  war8." 

Dante  war  allerdings  nicht  der  Urheber  dieser 
unglückseligen    und    falschen    Lehre.    Sie    stammt 


vielmehr  aus  den  ersten  Tagen  des  Abfalls  von  der 
wahren  Lehre  Jesu  Christi. 

Der  Historiker  Motley  berichtet  in  dem  Werk 
„Aufstieg  der  niederländischen  Republik"  von  dem 
folgenden  Ereignis,  das  sich  zutrug,  als  das  Chri- 
stentum in  Westeuropa  eingeführt  wurde.  Radbod, 
ein  friesischer  Häuptling,  war  offensichtlich  be- 
kehrt worden  und  wollte  sich  taufen  lassen.  An  je- 
nem Tage  ging  man  dann  auch  hinunter  ins  Was- 
ser und  ließ  sich  untertauchen.  Während  er  so  im 
Wasser  stand  und  darauf  wartete  daß  die  heilige 
Handlung  vollzogen  würde,  wandte  sich  Radbod 
an  den  Priester  Wolfram  und  sagte:  „Wo  sind  in 
diesem  Augenblick  meine  verstorbenen  Vorfah- 
ren?" Der  Priester  legte  mehr  Eifer  als  Weisheit 
an  den  Tag  und  antwortete:  „In  der  Hölle  mit  all 
den  andern  Ungläubigen  zusammen."  „Gut,  wenn 
das  so  ist",  antwortete  der  heidnische  Häuptling 
und  verließ  zornig  das  Wasser,  „will  ich  lieber  mit 
meinen  Vorfahren  in  den  Hallen  Wotans  Feste 
feiern  als  mit  deiner  kleinen  Schar  christlicher 
Hungerleider  im  Himmel  wohnen9."  Welche  Ant- 
wort hätten  Sie  unter  ähnlichen  Umständen  gege- 
ben? 

Welch  eine  Schande,  daß  diese  selbe  schreck- 
liche Lehre  immer  noch  aus  jenen  fernen  Tagen 
geistiger  Dunkelheit  herübertönt  und  seitdem  im- 
mer wieder  schrecklich  und  qualvoll  ernsthaften 
Seelen  in  den  Ohren  klingt,  die  sich  um  die  Erlö- 
sung lieber  Menschen,  die  ihnen  vorangegangen 
sind,  Sorgen  machen.  Ich  kann  mich  noch  gut  an 
die  Pein  einer  innig  liebenden  Mutter  erinnern,  der 
von  einem  wohlmeinenden,  aber  irregeleiteten 
Priester  gesagt  wurde,  ihr  totes  Kind  sei  auf  ewig 
verloren,  weil  es  nicht  getauft  worden  sei. 

Ich  hatte  diese  Mutter  einmal  besucht,  und  sie  er- 
zählte mir  die  folgende  Geschichte.  Vor  mehreren 
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Jahren  hatte  sie  ein  kleines  Kind  verloren.  Es  war 
nicht  zum  Besprengen  zum  Geistlichen  gebracht 
worden  und  in  diesem  Zustand  gestorben.  Die  El- 
tern suchten  den  Geistlichen  auf  und  baten  ihn 
um  ein  christliches  Begräbnis  für  ihr  Kindchen. 
Diese  demütige  Bitte  wurde  jedoch  feierlich,  aber 
nichtsdestoweniger  brutal  abgeschlagen.  Den  El- 
tern wurde  mitgeteilt,  ihr  Kind  sei  für  immer  verlo- 
ren. Mit  gebrochenem  Herzen  vergruben  sie  ihr 
Kindchen  wie  einen  Ausgestoßenen  ohne  die  hei- 
ligen Handlungen  jener  Kirche  und  ohne  ein 
„christliches  Begräbnis".  Was  haben  diese  lieben- 
den Eltern  gelitten!  Wie  sehr  waren  sie  doch  inner- 
lich zerrissen! 

Mehrere  Jahre  lang  litt  diese  Mutter  im  Glau- 
ben an  die  Lehren  jenes  Priesters  unter  den  bit- 
tersten Seelenqualen.  Sie  wußte,  es  lag  nicht  an 
ihrem  Kind,  daß  es  nicht  getauft  worden  war.  Es 
war  von  jeglicher  Schuld  frei.  War  nicht  sie  selbst 
an  allem  schuld?  Und  wegen  dieser  falschen  Lehre 
fragte  sie  sich,  ob  nicht  sie  für  die  ewigen  Qualen 
dieses  Kindes  verantwortlich  sei.  Es  war  ihr  zu- 
mute wie  einem  bußfertigen  Mörder,  der  das  Le- 
ben, das  er  genommen  hatte,  nicht  zurückgeben 
konnte;  in  diesem  Seelenschmerz  litt  sie  die  Qual 
der  Verdammten. 

Es  war  ein  glücklicher  Tag  für  diese  betrübte 
Mutter,  als  ich  sie  besuchte.  Ich  habe  noch  deutlich 
die  Freude  vor  Augen,  die  ihr  gequältes  Gesicht 
ausstrahlte,  als  ich  ihr  erklärte,  daß  diese  Lehre 
falsch  sei,  so  falsch  wie  die  Tiefen  der  Hölle,  aus 
der  sie  stamme.  Ich  teilte  ihr  mit,  daß  dies  nicht 
die  Lehre  Jesu  Christi  sei,  der  kleine  Kinder  liebte 
und  erklärte,  daß  ihr  Platz  im  Himmelreich  sei.  Ich 
las  ihr  aus  dem  Buch  Mormon  und  die  Worte  Mor- 
mons  an  seinen  Sohn  Moroni  vor  und  erklärte  ihr, 
was  der  Herr  Joseph  Smith  offenbart  hatte,  näm- 


lich: „Wenn  ein  Kind  stirbt,  bevor  es  die  Jahre  der 
Verantwortlichkeit  erreicht  hat"  —  d.  h.  8  Jahre  alt 
ist  —  „ist  es  erlöst  und  kommt  in  das  celestiale 
Reich  des  Himmels10."  Ja,  der  Herr  hat  in  dieser 
glorreichen  Zeit  der  Wiederherstellung  verkündet: 

„Alle,  die  gestorben  sind,  ohne  das  Evange- 
lium kennengelernt  zu  haben,  es  aber  angenom- 
men hätten,  wenn  sie  bis  dahin  hätten  leben  dür- 
fen, werden  Erben  des  celestialen  Reiches  Gottes; 
ebenso  werden  alle,  die  fortan  sterben,  ohne  davon 
zu  wissen,  es  aber  von  ganzem  Herzen  angenom- 
men hätten,  Erben  jenes  Reiches  werden,  denn  ich, 
der  Herr,  werde  alle  Menschen  nach  ihren  Taten  und 
nach  den  Wünschen  ihres  Herzens  richten11." 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  das  Evange- 
lium der  Barmherzigkeit.  Es  ist  auch  das  Evange- 
lium der  Gerechtigkeit.  Das  muß  so  sein,  denn  es 
kommt  von  einem  Gott  der  Barmherzigkeit,  nicht 
von  einem  grausamen  Ungeheuer,  wie  einige  re- 
ligiöse Eiferer  immer  noch  glauben  und  fälschlich 
verkünden: 

„Nach  dem  Ratschluß  Gottes  zur  Offenbarung 
seiner  Herrlichkeit  sind  einige  Menschen  und  En- 
gel zu  ewigem  Leben  und  andere  zu  ewigem  Tode 
vorherbestimmt.  Diese  Engel  und  Menschen,  auf 
diese  Weise  vorherbestimmt,  sind  genau  zu  die- 
sem Zwecke  und  unwiderruflich  ausersehen;  und 
auch  ihre  Zahl  steht  so  unveränderlich  fest,  daß 
sie  weder  vergrößert  noch  vermindert  werden 
kann." 

Ist  es  nicht  schrecklich,  darüber  nachzudenken, 
daß  hier  eine  Evangeliumswahrheit  solange  ver- 
kehrt und  entweiht  wurde,  bis  eine  solche  Schänd- 
lichkeit daraus  wurde?  Gerechtigkeit  wie  auch 
Barmherzigkeit  sprechen  für  die  Verstorbenen,  die 
ohne  Kenntnis  des  Evangeliums  gestorben  sind. 
Wo  bliebe  denn  die  Gerechtigkeit,  wenn  all  die 
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ungezählten  Scharen,  die  ohne  Kenntnis  von  Je- 
sus Christus  gestorben  sind,  hoffnungslos  und  für 
immer  in  die  Hölle  verdammt  würden,  auch  wenn 
sie  nur  die  Qualen  der  Vorhölle  zu  ertragen  hät- 
ten? 

Die  Schrift  sagt:  „Gerechtigkeit  und  Gericht 
sind  deines  Thrones  Stütze,  Gnade  und  Treue  ge- 
hen vor  dir  einher12." 

Die  Gnade  und  Liebe  eines  gerechten  Gottes 
umfaßt  alle  seine  Kinder.  Bei  der  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  verkündigte  der  Herr  aufs  neue  die  Erlösung 
für  die  Verstorbenen;  er  hat  erklärt: 

„Laßt  eure  Herzen  frohlocken  und  überaus  fröh- 
lich sein!  Die  Erde  breche  aus  in  Gesängen!  Laßt 
die  Toten  ihre  Hymnen  zum  ewigen  Preise  des 
Königs  Immanuel  darbringen,  der,  ehe  die  Welt 
war,  das  vorherbestimmte,  was  uns  befähigt,  sie 
aus  dem  Gefängnis  zu  befreien,  denn  die  Gefan- 
genen sollen  frei  werden13!" 


1)  LuB  88:36-39;  2)  LuB  132:8;  3)  Joh.  3:5;  4)  Publius  Vergilius  Maro 
(70— 19  v.  Chr.);  5)  Dante,  Die  Göttliche  Komödie,  IV.  Gesang,  Übersetzung 
Nora  Urban;  6)  ebd.;  7)  ebd.;  8)  ebd.;  9)  Motley,  Bd.  1,  S.  20; 
10)  Documentary  History  of  the  Church,  Bd.  2,  S.  381;  11)  DHC,  Bd.  2, 
S.  380;     12)  Ps.   89:15;     13)  LuB   128:22. 


Das  Evangelium  ist  unser  Anker.  Wir 
wissen,  was  es  bedeutet.  Wenn  wir  nach 
dem  Evangelium  leben,  es  empfinden  und 
gut  darüber  sprechen,  wenn  wir  gut  über 


das  Priestertum,  über  die' Autoritäten  der 


Kirche  und  über  unsere  Feinde  sprechen, 
dann  werden  wir  glücklicher  sein  und 
freudig  das  Evangelium  verkünden.  Jeder 
kann  dies  tun;  es  ist  möglich.  Gott  hat  uns 
nicht  gebeten,  das  zu  tun,  und  uns  dann  die 
Fähigkeit  entzogen,  diese  Arbeit  zu 


verrichten. 


—  David  O.  McKay 
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MARION  G.  ROMNEY,  Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Was  die  Schrift 
über  die  Stabilität  der 

Familie  aussagt 


Der  eigentliche  Grund  für  die  töd- 
liche Krankheit  der  Gesellschaft  ist 
die  mangelnde  Festigkeit  der  Fami- 
lie. Ich  bin  mir  dessen  bewußt  und 
darüber  voller  Sorge;  deshalb  möch- 
te ich  darlegen,  was  die  Schrift  über 
die  Stabilität  der  Familie  aussagt. 

Man  kann  wohl  folgenden  treffen- 
den kurzen  Vergleich  anstellen:  Die 
Schrift  bedeutet  für  die  Stabilität 
einer  Familie  genau  das,  was  Bau- 
pläne und  Kostenvoranschläge  für 
ein  Gebäude  bedeuten. 

Wir  haben  in  Salt  Lake  City  in 
dem  Block  östlich  des  Tempelplatzes 
ein  Hochhaus  im  Bau.  Vor  dem  er- 
sten Spatenstich  wurden  alle  Einzel- 
heiten vom  Fundament  bis  zur  Turm- 
spitze geplant  und  gezeichnet.  Detail- 
lierte Voranschläge  zu  allen  Per- 
sonal- und  Materialkosten  wurden 
schriftlich  niedergelegt.  Ich  weiß 
noch,  mit  welcher  Sorgfalt  untersucht 
wurde,  wie  stark  der  zu  verwendende 
Stahl  sein  müßte,  um  Erdstößen  und 
dem  Winddruck  standhalten  zu  kön- 
nen. Die  fertiggestellten  Pläne  und 
Kostenvoranschläge  wurden  den  Un- 
ternehmern vorgelegt  und  von  ihnen 
durchdacht,  als  sie  sich  um  den  Auf- 
trag bemühten.  Bei  der  Konstruktion 
des  Gebäudes  richtet  man  sich  pein- 
lich genau  nach  diesen  Plänen. 

Aus  der  Schrift  wissen  wir,  daß 
der  Herr  selbst,  bevor  er  die  Erde 
geschaffen  hat,  bis  in  alle  Einzel- 
heiten alles  geplant  hat. 

„Ich,  Gott  der  Herr,  [schuf]  Him- 
mel und  Erde  . . . 

und  jegliche  Pflanze  des  Feldes, 
vordem  sie  in  der  Erde  war,  und  jeg- 
liches Kraut  des  Feldes,  ehe  es 
wuchs.  Denn  alle  Dinge,  von  denen 
ich  gesprochen  habe,  erschuf  ich, 
Gott  der  Herr,  geistig,  ehe  sie  natür- 


lich   auf    der    Oberfläche    der    Erde 
waren1." 

Die  Familie  ist  unendlich  viel 
mehr  wert  als  ein  Gebäude.  Sie  ist 
sogar  mehr  wert  als  die  Erde  selbst. 
Der  Herr  hat  gesagt,  daß  alle  seine 
Schöpfungen,  die  Erde  eingeschlos- 
sen, dazu  dienen  sollen,  sein  großes 
Werk  zu  fördern,  nämlich  „die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  brin- 
gen2". Ferner  hat  er  offenbart,  daß 
niemand  ewiges  Leben  erhalten 
kann,  es  sei  denn,  er  gehört  einer 
ewig  dauernden  und  festgefügten 
Familie  an.  Es  ist  demnach  unvor- 
stellbar, Gott  solle  für  den  Aufbau 
der  Familie,  seiner  kostbarsten  und 
dauerhaftesten  Schöpfung,  keine 
Pläne  und  Voranschläge  gemacht  ha- 
ben. Er  hat  solch  einen  Plan  und  sol- 
che Voranschläge  gemacht.  Beides 
ist  in  heiliger  Schrift  dargelegt. 

Für  den  Aufbau  einer  festen  und 
dauerhaften  Familie  ist  es  genauso 
wichtig,  Gottes  Pläne  und  Voran- 
schläge zu  verstehen  und  zu  befol- 
gen, wie  es  wichtig  ist,  Pläne  und 
Voranschläge  für  ein  Gebäude  oder 
einen  Planeten  zu  verstehen  und  zu 
befolgen.  Daß  Gottes  Pläne  und  Vor- 
anschläge für  den  Aufbau  der  Fami- 
lie nicht  verstanden  und  befolgt  wer- 
den, ist  im  wesentlichen  die  Erklä- 
rung für  die  mangelnde  Festigkeit 
der  Familie  in  der  modernen  Gesell- 
schaft. 

Die  Schrift  offenbart,  daß  die  Fa- 
milie eine  göttliche  und  nicht  eine 
vom  Menschen  geschaffene  Institu- 
tion ist.  Sie  macht  deutlich,  daß  Gott 
buchstäblich  der  Vater  einer  großen 
Familie  ist,  zu  der  alle  Bewohner  der 
Erde  gehören,  daß  die  Menschen 
„dem    Herrn    gezeugte    Söhne    und 


Töchter  sind3",  daß  es  sein  Werk  und 
seine  Herrlichkeit  ist,  sie  zu  der  Voll- 
kommenheit und  Erhöhung  zu  führen, 
der  er  selbst  sich  erfreut.  Die  Schrift 
erklärt,  daß  die  Menschen,  um  zu 
solcher  Vollkommenheit  gelangen  zu 
können,  sich  in  einem  physischen 
Körper  von  Fleisch  und  Bein  aufhal- 
ten und  während  ihres  irdischen  Da- 
seins auf  die  Probe  gestellt  werden 
müssen. 

Gottes  Plan  für  das  Erreichen 
dieses  Zieles  sah  vor,  daß  seine 
Geistkinder  einen  sterblichen  Körper 
erhalten  und  dann  durch  die  Voll- 
macht des  heiligen  Priestertums  als 
Mann  und  Frau  vereint  werden  soll- 
ten. Auf  diese  Weise  verheiratet, 
sollten  sie,  solange  sie  lebten,  der 
heiligen  Verpflichtung  unterworfen 
sein,  sich  zu  mehren  und  die  Erde  zu 
füllen4  —  d.  h.  für  andere  Geistkinder 
Gottes  einen  irdischen  Körper  bereit- 
zustellen und  ihm  damit  zu  helfen, 
deren  ewiges  Leben  zustande  zu 
bringen. 

Der  Plan  sieht  vor,  daß  ein  so 
verheiratetes  Ehepaar  in  alle  Ewig- 
keit als  Mann  und  Frau  zusammen- 
bleibt und  Fortschritte  macht,  bis  es 
schließlich  vollkommen  ist  und  selbst 
Eltern  von  Geistkindern  wird. 

Solch  einen  Plan  hatte  der  Herr 
für  die  Familie  entworfen,  bevor  der 
Grundstein  zu  dieser  Erde  gelegt 
wurde. 

Um  diesen  großen  Plan  zu  ver- 
wirklichen, schuf  Gott  „den  Menschen 
zu  seinem  Bilde  ...  als  Mann  und 
Weib5",  nicht  nur  der  Gestalt  nach, 
sondern  er  fügte  sie  auch  nach  der 
Ordnung  seines  eigenen  Familien- 
standes in  heiliger  Ehe  als  Mann  und 
Frau  für  Ewigkeit  zusammen.  Danach 
gab    er    ihnen    den    Auftrag:    „Seid 
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fruchtbar  und  mehret  euch  und  füllet 
die  Erde6." 

Die  Vorstellung,  die  Ehe  sei  ein 
vom  Menschen  erfundener  gesell- 
schaftlicher Brauch,  den  man  nach 
Gutdünken  abschaffen  könne,  ist  vom 
Bösen.  Die  Ehe  ist  nicht  nur  von  Gott 
eingesetzt,  seinem  Plan  gemäß  soll 
sie  auch  von  Dauer  sein,  wie  es  auch 
sein  muß,  wenn  eine  feste  und  be- 
ständige Familie  aufgebaut  werden 
soll.  Als  die  Pharisäer  zu  Jesus  ka- 
men und  ihn  fragten,  ob  ein  Mann 
sich  von  seiner  Frau  scheiden  dürfe, 
antwortete  er  und  sprach:  „Was  hat 
euch  Mose  geboten? 

Sie  sprachen:  Mose  hat  zugelas- 
sen, einen  Scheidebrief  zu  schreiben 
und  sich  zu  scheiden. 

Jesus  aber  sprach  zu  ihnen:  Um 
eures  Herzens  Härtigkeit  willen  hat 
er  euch  dies  Gebot  geschrieben; 

aber  von  Anbeginn  der  Schöpfung 
hat  Gott  sie  geschaffen  als  Mann 
und  Weib. 

Darum  wird  der  Mensch  seinen 
Vater  und  seine  Mutter  verlassen 
und  wird  seinem  Weibe  anhangen 

und  werden  die  zwei  ein  Fleisch 
sein.  So  sind  sie  nun  nicht  mehr  zwei, 
sondern  ein  Fleisch. 


Was  denn  Gott  zusammengefügt 
hat,  soll  der  Mensch  nicht  scheiden. 

Und  daheim  fragten  ihn  abermals 
seine  Jünger  danach. 

Und  er  sprach  zu  ihnen:  Wer  sich 
scheidet  von  seiner  Frau  und  freit 
eine  andere,  der  begeht  Ehebruch  an 
ihr; 

und  so  sich  eine  Frau  scheidet 
von  ihrem  Manne  und  freit  einen  an- 
dern, die  begeht  Ehebruch7." 

Wenn  man  den  Lehren  Jesu,  wie 
man  sie  in  der  Bibel  findet,  folgte, 
würden  sich  alle  Menschen  eine  vor- 
bildliche Ehe  zum  Ziele  setzen,  und 
es  gäbe  keine  Scheidung.  Damit 
wäre  eine  Hauptursache  für  die  man- 
gelnde Stabilität  der  Familie  besei- 
tigt. 

Zusätzlich  zu  dem,  was  Jesus 
über  die  Ehe  und  die  Scheidung  ge- 
sagt hat,  gibt  es  noch  viele  weitere 
Schriftstellen  zu  diesem  Thema.  So 
schrieb  zum  Beispiel  Paulus  an  die 
Korinther:  „Doch  ist  weder  das  Weib 
etwas  ohne  den  Mann  noch  der 
Mann  etwas  ohne  das  Weib  in  dem 
Herrn8." 

Einiges  von  dem,  was  Paulus  über 
die  Ehe  sagt,  ist,  wie  Petrus  es  aus- 
drückt, ein  bißchen  „schwer  zu  ver- 


stehen9"; was  aber  die  Trennung  von 
Mann  und  Frau  angeht,  so  sprach  er 
deutlich  und  mit  Nachdruck.  Im  Auf- 
trag des  Herrn  sagte  er: 

„Den  Ehelichen  aber  gebiete  nicht 
ich,  sondern  der  Herr,  daß  die  Frau 
sich  nicht  scheide  von  dem  Manne 

—  hat  sie  sich  aber  geschieden, 
soll  sie  ohne  Ehe  bleiben  oder  sich 
mit  dem  Manne  versöhnen  —  und  daß 
der  Mann  die  Frau  nicht  von  sich 
schicke10." 

Die  Äußerungen  neuzeitlicher 
Propheten  zum  Thema  „Ehe  und 
Scheidung"  stimmen  mit  der  Bibel 
voll  überein. 

Bezüglich  der  Ehe  empfing  der 
Prophet  Joseph  Smith  folgende  Of- 
fenbarung: 

„Wahrlich  sage  ich  euch:  Wer  die 
Ehe  verbietet,  ist  nicht  von  Gott  be- 
rufen, denn  Gott  hat  die  Ehe  für  den 
Menschen  eingesetzt11." 

Präsident  Brigham  Young  hat  am 
6.  April  1845  gesagt: 

„Ich  sage  euch  die  Wahrheit,  wie 
sie  in  Ewigkeit  bestehen  wird;  und 
ich  sage  es  jedem  Manne  auf  der 
Erde:  Wenn  er  auch  wünscht,  erlöst 
zu  werden,  kann  er  doch  nicht  erlöst 
werden  ohne  eine  Frau  an  seiner 
Seite12." 

Das  Folgende  ist  ein  Zitat  von 
Joseph  F.  Smith: 

„Ich  möchte,  daß  den  jungen 
Männern  in  Zion  bewußt  ist,  daß  die 
Institution  der  Ehe  nicht  vom  Men- 
schen eingeführt  ist.  Sie  ist  von  Gott. 
Sie  ist  ehrenhaft,  und  niemand  im 
heiratsfähigen  Alter  lebt  nach  seiner 
Religion,  wenn  er  ledig  bleibt . . .  Die 
Ehe  ist  die  Bewahrerin  der  mensch- 
lichen Rasse.  Ohne  sie  würden  die 
Absichten  Gottes  vereitelt;  die  Moral 
würde  zersetzt  werden   und    Laster 
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und  Verderbnis  Platz  machen,  und 
die  Erde  wäre  wüst  und  leer13." 

In  unserer  Betrachtung  über  des 
Herrn  allumfassenden  Plan  haben  wir 
schon  festgestellt,  daß  der  Sinn  der 
ewigen  Ehe  in  der  Vermehrung  be- 
steht, darin,  Gottes  Geistkindern  ein 
irdisches  Leben  zu  ermöglichen.  Die 
Aussagen  der  Schrift  sind  in  dieser 
Hinsicht  genau  so  deutlich  wie  zum 
Thema  „Ehe  und  Scheidung". 

„Darum  ist  es  gesetzmäßig,  daß 
der  Mann  ein  Weib  habe,  und  die 
beiden  sollen  ein  Fleisch  sein,  und 
all  dies,  damit  die  Erde  den  Zweck 
ihrer  Erschaffung  erfülle 

und  von  der  Zahl  der  Menschen 
bewohnt  werde,  entsprechend  ihrer 
Erschaffung,  ehe  die  Welt  war14." 

An  anderer  Stelle  sagt  der  Herr, 
daß  die  Frau  dem  Manne  gegeben 
ist,  „sich  zu  vermehren  und  die  Erde 
zu  bevölkern,  nach  meinem  Gebot, 
und  um  die  Verheißung  zu  erfüllen, 
die  mein  Vater  vor  der  Grundlegung 
der  Welt  gegeben,  und  zu  ihrer  Er- 
höhung in  den  ewigen  Welten,  daß 
sie  Seelen  der  Menschen  erzeugen 
können,  denn  hierin  dauert  das  Werk 
meines  Vaters  fort,  damit  er  verherr- 
licht werde15." 

Mir  fällt  keine  tiefgründigere  und 
herrlichere  Schriftstelle  ein  als  die, 
die  besagt,  der  Sinn  der  Ehe  ist  er- 
stens, daß  die  Erde  „von  der  Zahl 
der  Menschen  bewohnt  werde,  ent- 
sprechend ihrer  Erschaffung,  ehe  die 
Welt  war",  womit  das  Werk  des 
Vaters  fortdauert,  „damit  er  verherr- 
licht werde";  und  zweitens,  daß  die 
Menschen  für  sich  „Erhöhung  in  den 
ewigen  Welten"  erlangen  können, 
entsprechend  der  Verheißung,  „die 
[der]  Vater  vor  der  Grundlegung  der 
Welt  gegeben"  hat. 


Mit  dieser  göttlichen  Ansicht  von 
Ehe,  Scheidung  und  der  Zeugung  von 
Kindern  vor  Augen  sind  die  folgen- 
den Erklärungen  der  neuzeitlichen 
Propheten  leicht  zu  verstehen. 

Präsident  Brigham  Young: 
„Es  gibt  unzählige  reine  und  hei- 
lige Geister,  die  darauf  warten,  einen 
irdischen  Leib  zu  erhalten;  was  ist 
deshalb  unsere  Pflicht?  —  Eine  irdi- 
sche Wohnstätte  für  sie  zu  bereiten 
und  uns  so  zu  verhalten,  daß  keine 
Gefahr  besteht,  daß  jene  Geister  in 
die  Familien  der  Bösen  getrieben 
werden,  wo  sie  in  Sünde  und  Aus- 
schweifung und  allen  Arten  von  Ge- 
setzesübertretungen erzogen  wer- 
den. Es  ist  die  Pflicht  eines  jeden 
rechtschaffenen  Mannes  und  einer 
jeden  rechtschaffenen  Frau,  für  so 
viele  Geister  wie  möglich  einen  irdi- 
schen Körper  zu  schaffen16." 

Und  über  Geburtenkontrolle  hat 
Präsident  Joseph  F.  Smith  1917  ge- 
sagt: 

„Ich  bedaure  und  halte  es  für  ein 
schreiendes  Unrecht,  daß  unter  Mit- 
gliedern der  Kirche  der  Gedanke 
kursiert,  die  Geburt  von  Kindern  zu 
beschränken.  Ich  betrachte  es  als 
ein  Verbrechen,  wenn  es  da  ge- 
schiet,  wo  Mann  und  Frau  gesund 
und  kräftig  und  frei  von  Krankheiten 
sind,  die  sich  auf  ihre  Nach- 
kommenschaft übertragen  könnten. 
Ich  glaube,  Menschen,  die  die  Geburt 
von  Kindern  beschränken  oder  ver- 
hindern, werden  am  Ende  Enttäu- 
schungen ernten.  Ich  scheue  mich 
nicht  zu  sagen,  daß  ich  diese  üble 
Praktik  für  eines  der  größten  Ver- 
brechen der  heutigen  Zeit  halte17." 

Zu  diesem  Thema  hat  die  Erste 
Präsidentschaft  vor  kurzem  gesagt: 


„Wir  haben  die  Frage  der  vorge- 
schlagenen Abtreibungs-  und  Sterili- 
sationsgesetze sorgfältig  durchdacht. 
Wir  lehnen  jegliche  Änderung,  Aus- 
weitung oder  Liberalisierung  von 
Gesetzen  zu  diesen  lebenswichtigen 
Fragen  ab18." 

Imfolgenden  noch  einige  Beispie- 
le von  vielen  anderen  Schriftstellen, 
die  sich  direkt  auf  die  Stabilität  der 
Familie  beziehen: 

„Gewöhne  einen  Knaben  an  sei- 
nen Weg,  so  läßt  er  auch  nicht  davon, 
wenn  er  alt  wird19." 

„Und  ihr  Väter,  reizet  eure  Kinder 
nicht  zum  Zorn,  sondern  ziehet  sie 
auf  in  der  Zucht  und  Vermahnung 
zum  Herrn20." 

König  Benjamin  ermahnte  die 
Eltern  zu  folgendem:  „Und  ihr  wer- 
det nicht  zugeben,  daß  eure  Kinder 
hungrig  oder  nackend  gehen;  ihr 
werdet  auch  nicht  dulden,  daß  sie  das 
Gesetz  Gottes  übertreten,  miteinan- 
der zanken  und  streiten  und  dem 
Teufel  dienen 

sondern  ihr  werdet  sie  lehren,  auf 
den  Wegen  der  Wahrheit  und  Ernst- 
haftigkeit zu  wandeln;  ihr  werdet  sie 
lehren,  einander  zu  lieben  und  zu 
dienen21." 

„Und  weiter:  Wenn  Eltern  in  Zion 
oder  einem  seiner  organisierten 
Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht 
lehren,  die  Grundsätze  der  Buße  zu 
verstehen,  des  Glaubens  an  Christum 
als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes, 
der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  durch  Händeauflegen,  wenn 
sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  wird  die 
Sünde  auf  den  Häuptern  der  Eltern 
ruhen. 

Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder 
lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor  dem 
Herrn  zu  wandeln22." 
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„Ich  . . .  habe  euch  geboten,  eure 
Kinder  im  Licht  und  in  der  Wahrheit 
zu  erziehen. 

Wahrlich,  ich  sage  dir,  meinem 
Diener  Frederick  G.  Williams:  Du  bist 
unter  dieser  Verurteilung  geblieben: 

Du  hast  deine  Kinder  nicht  Licht 
und  Wahrheit  gelehrt,  wie  es  die  Ge- 
bote verlangen;  der  Böse  hat  noch 
Macht  über  dich,  und  dies  ist  die 
Ursache  deiner  Trübsal. 

Jetzt  gebe  ich  dir  ein  Gebot: 
Wenn  du  davon  befreit  werden  willst, 
mußt  du  zuerst  dein  eignes  Haus  in 
Ordnung  bringen,  denn  es  gibt  vieles 
in  deinem  Hause,  was  nicht  recht 
ist23." 


Und  nun  die  Verpflichtungen  der 
Kinder  gegenüber  iihren  Eltern: 

„Ihr  Kinder  seid  gehorsam  euren 
Eltern  in  dem  Herrn;  denn  das  ist 
recht. 

Ehre  Vater  und  Mutter 

auf  daß  dir's  wohl  gehe  und  du 
lange  lebest  auf  Erden24." 

Und  nun  die  gegenseitigen  Ver- 
pflichtungen von  Mann  und  Frau: 

„Ihr  Frauen,  seid  Untertan  euren 
Männern,  wie  sich's  gebührt  in  dem 
Herrn. 

Ihr  Männer,  liebet  eure  Frauen 
und  seid  nicht  bitter  gegen  sie25." 

Wenn  man  sich  an  diese  Schrift- 
stellen hält,  wird  man  viel  für  die 
Stabilität  der  Familie  tun. 

Ich  möchte  noch  auf  ein  weiteres 
Thema  hinweisen,  worüber  die  Schrift 
viel  aussagt,  nämlich  über  das  Beten. 
Ich  kann  mich  an  kein  Thema  erin- 
nern, das  die  Schrift  häufiger  auf- 
greift, auch  kann  ich  mir  keine  Ge- 
wohnheit denken,  die  mehr  zur  Stabi- 
lität der  Familie  beiträgt. 

Das  erste  aufgezeichnete  Ge- 
spräch zwischen  dem  sterblichen 
Menschen  und  Gott  war  das  Ergebnis 
eines  Gebets.  Der  Bericht  besagt, 
daß  Adam  und  sein  Weib  Eva,  einige 
Zeit  nachdem  sie  aus  dem  Garten 
Eden  vertrieben  worden  waren,  den 
Namen  des  Herrn  anriefen,  „und  sie 
hörten  die  Stimme  des  Herrn  aus  der 
Richtung  des  Gartens  Eden  zu  ihnen 
sprechen  . . . 

Und  er  gab  ihnen  Gebote,  daß  sie 
den  Herrn,  ihren  Gott,  anbeten  . . . 
sollten26." 

Von  damals  an  bis  heute  fordert 
uns  die  Schrift  immer  wieder  auf  zu 
beten.  Der  Psalmist  hat  gesungen: 

„Ich  aber  will  zu  Gott  rufen,  und 
der  Herr  wird  mir  helfen. 


Abends  und  morgens  und  mittags 
will  ich  klagen  und  heulen;  so  wird 
er  meine  Stimme  hören27." 

Aus  Amuleks  klassischem  Aufruf 
zum  Beten,  niedergeschrieben  im  34. 
Kapitel  des  Buches  Alma,  zitiere  ich 
das  Folgende: 

„Ruft  ihn  in  eurem  Haus  an,  ja, 
für  euern  ganzen  Haushalt  am  Mor- 
gen, am  Mittag  und  am  Abend. 

Aber  das  ist  nicht  alles;  ihr  müßt 
eure  Seele  in  eurem  Kämmerlein  und 
an  euern  verborgenen  Plätzen  und  in 
der  Wildnis  vor  Gott  ergießen. 

Ja,  und  wenn  ihr  den  Herrn  nicht 
laut  anruft,  dann  laßt  euer  Herz  von 
ständigem  Gebet  zu  ihm  für  eure 
Wohlfahrt  und  für  die  Wohlfahrt  derer 
erfüllt  sein,  die  um  euch  sind28." 

Jesus  betete  für  sich  allein,  er  be- 
tete mit  seinen  Jüngern,  er  betete  für 
sie.  Er  lehrte  sie  beten  und  gab  ihnen 
auch  ein  Muster  für  das  Beten. 

Die  erste  Vision  des  Propheten, 
die  diese  letzte  Evangeliumszeit  er- 
öffnete, war  die  Antwort  auf  ein  Ge- 
bet. 

Zwei  Jahre  vor  der  Gründung  der 
Kirche  gebot  der  Herr:  „Bete  immer- 
dar, daß  du  den  Sieg  davontragen, 
ja,  daß  du  Satan  überwinden  und  den 
Händen  seiner  Diener  entrinnen 
mögest,  die  sein  Werk  aufrechter- 
halten29." 

Zur  Zeit  der  Gründung  der  Kirche 
forderte  der  Herr  das  Priestertum 
auf,  „das  Haus  eines  jeden  Mitglie- 
des zu  besuchen  und  diese  zu  er- 
mahnen . . . ,  allen  Familienpflichten 
nachzukommen".  Die  allererste 
Pflicht  allerdings,  die  er  aufführte, 
war  die,  „laut  und  im  stillen  zu  be- 
ten30". 

Jawohl,  Gott  hat  einen  Plan  dafür, 
wie  man  die  Familie  festigen  kann, 
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und  dieser  Plan  ist  in  der  Schrift 
offenbart.  Daß  derHerr  uns  allen  hel- 
fen möge,  diesen  Plan  auszuführen, 
erbitte  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 

1)  Moses  3:4,5.  2)  Moses  1:39.  3)  LuB  76:24. 
4)  1.  Mose  1:28.  5)  1.  Mose  1:27.  6)  1.  Mose  1:28. 
7)  Markus  10:3-12.  8)  1.  Kor.  11:11.  9)  2.  Petr.  3:16. 
10)  1.  Kor.  7:10,  11.  11)  LuB  49:15.  12)  Times  and 
Seasons  (HLT-Zeitschrift  1839-1846),  Bd.  6,  S.  955. 
13)  Gospel  Doctrine,  1939,  S.  272.  14)  LuB  49:16, 
17.  15)  LuB  132:63.  16)  Discourses  of  Brigham 
Young,  1943,  S.  197.  17)  Gospel  Doctrine,  S. 
278-279.  18)  Brief  an  die  Pfahlpräsidenten  im 
Staate  Washington  vom  27.  Oktober  1970. 
19)  Sprüche  22:6.  20)  Eph.  6:4.  21)  Mosiah  4:14, 
15.  22)  LuB  68:25,  28.  23)  LuB  93:40-43.  24)  Eph. 
6:1-3.  25)  Kol.  3:18,  19.  26)  Moses  5:4,  5. 
27)  Psalm  55:17,  18.  28)  AI.  34:21,  26,  27.  29)  LuB 
10:5.     30)  LuB  20:47. 
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In  dieser  charakteristischen   Form  werden  jetzt  alle 
Passanten  und  Autofahrer    auf  die   Kirche  des  Herrn 
aufmerksam  gemacht. 


Bischof  Fricke  (links)   mit  seinem   Ratgeber,  Bruder  Zarse, 
bei  der  Montage  der    Hinweistafeln    an    den    Peitschen- 
masten der  Stadt. 


Missionsarbeit  einmal  so! 

In  den  letzten  Tagen  tauchte  in  Es- 
sen ein  neues,  ungewohntes  Schild  im 
„vielgepriesenen  deutschen  Schilder- 
wald" auf:  an  vier  ausgesuchten  Stra- 
ßen weist  ein  charakteristischer  Flach- 
bau mit  Turm  die  vorbeikommenden 
Autofahrer  und  Passanten  darauf  hin, 
daß  in  der  Alfredstraße  296  sonntags 
um  10  und  17  Uhr  das  Wort  des  Herrn 
gepredigt  wird. 

Viele  Besprechungen,  Anträge  und 
Laufereien  waren  notwendig,  bis  end- 
lich die  Bewilligung  der  Stadt  Essen 
vorlag,  die  Hinweistafeln  für  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  aufzustellen. 

Als  Bischof  Fricke  nunmehr  die 
Früchte  seiner  intensiven  Bemühungen 
ernten  und  mit  seinen  Mitarbeitern  die 


Schilder  aufhängen  konnte,  war  es 
nicht  nur  für  ihn  ein  freudevolles  Ereig- 
nis. Für  den  scheidenden  Missionsprä- 
sidenten Walter  H.  Kindt  war  es  sicher 
ein  schönes  Abschiedsgeschenk;  für 
den  neuen  Düsseldorfer  Pfahl,  ein  wei- 
terer Schritt  vorwärts. 


Alle  Gemeinden,  die  ebenfalls  die- 
ses Mittel  zur  Missionsarbeit  einsetzen 
möchten,  sind  herzlich  eingeladen,  sich 
an  Bischof  Fricke  zu  wenden,  der  in 
allen  Fragen  gerne  Auskunft  erteilt. 


Im  Zeltlager  Tesperhude  an  der  Elbe 
verbrachten  die  GFV-Mädchen  der  Ge- 
meinde Hamburg  ein  Wochenende. 

Am  Sonnabend  wurde  um  den  Titel 
einer  „Mini  Golf-Siegerin  gekämpft. 
Alle  hatten  viel  Spaß  an  der  gemeinsa- 
men Sache,  trotz  der  ernsten  Blicke. 

Der  Höhepunkt  des  Lagers  war  eine 
Plauderstunde  und  die  Zeugnisver- 
sammlung im  Wald. 
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Liebe 

im 

Wert 

von 

fünf 

Pfennig 


ANN  ROMICK 


Schwester  Romick,  Mutter  von  fünf  Kindern, 
hat  schon  mehrere  Jahre  lang  Freude  am  Schrei- 
ben, aber  dies  ist  ihre  erste  Veröffentlichung. 
In  der  Ersten  Gemeinde  von  San  Lorenzo  im 
San-Leandro-Pfahl  (Kalifornien)  ist  sie  Zweite 
Ratgeberin  der  FHV-Leiterin  undWölflingsmutter. 


;    ^       ...  ;    ::;:;r        ..... 


::■     '         :        :  ;        :'::: 


410 


„Wenn  ich  fünf  Pfennig  hätte, 
würde  ich  eine  von  diesen  Blumen 
kaufen."  Seine  Stimme  war  voller 
Stolz  und  seine  Augen  glänzten  vor 
Befriedigung,  denn  er  war  jetzt  im 
ersten  Schuljahr  und  konnte  lesen  — 
nun  ja,  wenigstens  manchmal.  Das 
hastig  geschriebene  Preisschildchen 
auf  dem  Korb  besagte,  daß  der  Inhalt 
5  Pfennig  das  Stück  kostete,  und  das 
konnte  er  lesen  —  5  Pfennig. 

„Was  willst  du  denn  damit,  wenn 
du  sie  gekauft  hast?"  fragte  ich  und 
beobachtete  sein  Gesicht,  als  er 
nach  einer  Idee  suchte. 

„Ich  würde  sie  in  mein  Zimmer 
stellen",  sagte  er  mit  fester  Stimme 
und  wunderte  sich  offensichtlich  dar- 
über, daß  ich  eine  so  selbstverständ- 
liche Frage  stellte. 

„In  Ordnung",  sagte  ich  und 
wühlte  in  meinem  Portemonnaie. 
„Immer  noch  besser  als  Kaugummi." 
Ich  reichte  ihm  die  kleine  Münze,  und 
er  schob  sie  gleich  eifrig  über  den 
Ladentisch.  Dafür  bekam  er  vom  Ver- 
käufer —  den  Stengel  ordentlich  ein- 
gepackt —  eine  winzige  rosa  Plastik- 
blüte mit  einem  häßlichen  langen 
Draht  als  Stengel.  Ich  dachte  über 
seine  Wahl  nach  -  blaß  rosa,  für  sein 
rot-weißes  Zimmer  — ,  aber  dann  fiel 
mir  ein,  daß  Buben  der  ersten  Klasse 
sich  im  allgemeinen  nicht  allzusehr 
um  Farbzusammenstellungen  küm- 
mern. 

Wir  schwatzten  über  nichts  und 
wieder  nichts  auf  dem  Weg  zum  Auto, 
ich  mit  meiner  Einkaufstasche  und  er 
mit  seiner  sorgfältig  behüteten  klei- 
nen braunen  Tüte,  die  um  den  Draht- 
stengel gewickelt  war.  Die  schwere 


Blüte  ragte  mehrere  Zentimeter  aus 
der  Packtüte  hervor  und  schwankte 
fröhlich  im  Rhythmus  seines  Schrit- 
tes hin  und  her. 

„Ich  könnte  sie  Julia  zum  Ge- 
burtstag schenken." 

„Was  möchtest  du  Julia  zum  Ge- 
burtstag schenken?"  fragte  ich  ab- 
wesend. 

„Die  Blume",  antwortete  er  etwas 
beleidigt,  weil  ich  seinen  wichtigen 
Einkauf  schon  vergessen  hatte. 

„Übrigens",  fuhr  er  for,  „sie  ist 
rosa  und  würde  gut  in  ihr  Zimmer 
passen.  Vielleicht  würde  sie  sie  so- 
gar auf  ihr  Regal  stellen." 

„Richtig,  das  könntest  du  tun; 
aber  ihr  Geburtstag  ist  noch  lange 
hin." 

Julia  ist  seine  große  Schwester, 
17  Jahre  alt  und  sehr  hübsch.  Manch- 
mal ist  sie  furchtbar  beschäftigt,  aber 
es  gibt  auch  Zeiten,  dann  ist  sie  sehr, 
sehr  ruhig. 

„Dann  könnte  ich  sie  ihr  ja  nur 
so  schenken,  oder?"  fragte  er,  nun 
da  er  sich  endgültig  entschieden 
hatte.  „Weißt  du,  nur  so,  ohne 
Grund?" 

„Natürlich",  versicherte  ich  ihm 
und  schluckte  schnell,  um  ein  Stok- 
ken  in  der  Stimme  zu  vertuschen. 
„Das  sind  ja  wirklich  die  besten  Ge- 
schenke, die  man  jemandem  machen 
kann,  ohne  einen  besonderen  Grund 
zu  haben." 

Wir  flüsterten  und  planten,  wäh- 
rend ich  die  Lebensmittel  wegstellte 
und  er  Julia  beobachtete,  wie  sie 
ruhig  am  Feuer  saß  und  sich  wärmte. 

Schließlich  kniete  ich  nieder,  um 
die     letzten    Suppenkonserven     auf 


dem  Boden  des  Schrankes  einzu- 
räumen. Meine  Augen  waren  mit  den 
seinen  auf  gleicher  Höhe,  als  er  frag- 
te: „Wie  soll  ich  sie  ihr  geben?  Was 
soll  ich  sagen?"  Er  war  aufgeregt 
und  doch  scheu,  ungeduldig  und 
doch  zögernd,  mutig  und  doch  ängst- 
lich. 

„Gib  sie  ihr  einfach,  Liebling,  und 
sage:  ,Hier  Julia,  das  ist  für  dich,  nur 
so,  weil  ich  dich  liebhabe.'  Dann  gib 
ihr  einen  dicken  Kuß." 

„Oh  nein!"  Sein  Arm  schoß  ge- 
rade nach  vorn,  die  Handfläche  aus- 
gestreckt wie  ein  Polizist,  der  ein 
Auto  anhält.  „Keine  Küsse!" 

Er  drehte  sich  halb  um  und  ging- 
in  das  andere  Zimmer.  Dabei  ver- 
suchte er  mit  aller  Macht,  den  Um- 
ständen entsprechend  ernst  dreinzu- 
schauen. Seine  Mundwinkel  zogen 
sich  trotz  seiner  Bemühungen  nach 
oben,  und  seine  Augen  vollführten 
einen  Tanz,  als  er  mit  dem  Geschenk 
in  der  Hand  vor  ihr  stand. 

Ich  hörte  die  Worte  nicht;  sie  ge- 
hörten zusammen  mit  der  Blume  ihr. 
Aber  ich  konnte  sie  sehen.  Ihr  Ge- 
sicht strahlte,  ihr  melancholischer 
Mund  brach  in  ein  fröhliches,  spon- 
tanes Lächeln  aus.  Sie  warf  die  Arme 
um  seine  schmalen  Schultern  und 
setzte  einen  geräuschvollen  Kuß  ge- 
radewegs auf  seine  Wange.  Sie  hielt 
die  Blume  in  der  einen  Hand,  wäh- 
rend sie  ihren  kleinen  Bruder  um- 
armte, und  ich  sah,  wie  eine  rosa 
Plastikblüte  fröhlich  am  Ende  eines 
häßlichen  Drahtstengels  hin  und  her 
wippte. 


o 
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Ein 

Jugendlicher 
spricht 
zu  den 

I—IlÖi  perry  datwyler 


Bruder  Datwyler,  Student  an  der  Utah- 
State-Universität,  dient  gegenwärtig  in 
der  US-Armee.  Er  hat  eine  Mission  in 
Taiwan  hinter  sich  (1966-1968)  und  ist  Mit- 
glied der  Zehnten  Gemeinde  in  Logan 
(Utah),  Cache-East-Pfahl. 


Tseng  Tzu,  ein  konfuzianischer1 
Gelehrter,  hat  einmal  gesagt:  „Die 
Menschen  in  alter  Zeit,  die  der  gan- 
zen Welt  hervorragende  Eigenschaf- 
ten vorleben  wollten,  brachten  zu- 
nächst ihren  eigenen  Staat  in  Ord- 
nung. Da  sie  wünschten,  ihren  eige- 
nen Staat  in  Ordnung  zu  bringen, 
ordneten  sie  zunächst  ihre  eigene 
Familie.  Da  sie  ihre  eigene  Familie 
ordnen  wollten,  arbeiteten  sie  zu- 
nächst an  sich  selbst  . . . 

Erst  als  sie  an  sich  selbst  gearbei- 
tet hatten,  herrschte  in  ihrer  Fami- 
lie Ordnung.  Erst  als  ihre  Familie 
in  Ordnung  war,  wurde  auch  ihr  Staat 
in  der  rechten  Weise  regiert.  Erst 
wenn  die  Staaten  richtig  regiert  wer- 
den, könnte  Frieden  auf  der  Erde 
herrschen." 

Diese  Worte  wurden  in  einer  Zeit 
geschrieben,  die  der  unseren  nicht 
unähnlich  war.  Das  feudale  China 
stand  am  Rande  des  Zusammen- 
bruchs. Politisches  und  soziales 
Chaos,  Kriege,  Hungersnot  und  Ver- 
zweiflung ließen  die  Menschen  sich 
nach  Frieden,  Einigkeit,  Produktivität 
und  Ordnung  sehnen. 

Nicht  Umwelteinflüsse,  sondern 
die  Menschen  selbst  hält  Tseng  Tzu 
für  die  Ursache,  die  Quelle  und  den 
Ausgangspunkt  des  Friedens.  Das 
Geistesleben  der  Chinesen  in  alter 
Zeit  beruhte  auf  Bewahrung  der  Tra- 
dition und  der  ethischen  Grundsätze 
der  Vergangenheit.  Für  uns  haben 
die  Lehren  Jesu  Christi  und  der  Pro- 
pheten diese  Bedeutung. 

Der  Friede  wird  somit  zu  einem 
individuellen  Geisteszustand,  der 
durch  ein  kunstvolles  Gewebe  gesell- 
schaftlicher Beziehungen  nach  außen 


strahlt.  Diese  Beziehungen  können 
Halt  geben  und  lenken,  doch  ist  der 
Friede  letztlich  vom  einzelnen  ab- 
hängig. Der  einzelne,  der  mit  sich 
selbst  und  mit  Gott  in  Frieden  lebt, 
wird  zu  einer  dynamischen  Kraft  für 
eine  geordnete  Welt  —  Wunschtraum 
der  meisten  Menschen. 

Der  chinesische  Weise  aus  alter 
Zeit  behauptete  weiterhin,  die  Fami- 
lie sei  der  Baustein  einer  solchen 
Welt.  Daraus  kann  man  schließen, 
daß  gesellschaftliche  Beziehungen 
und  die  gegenseitige  Beeinflussung 
der  Menschen  der  zweite  Teil  einer 
Formel  für  eine  bessere  Welt  darstel- 
len. 

Der  Vater  als  Kern  einer  Familien- 
einheit hat  sozusagen  eine  strategi- 
sche Position  inne.  Nach  dem  Schrift- 
steller Erich  Fromm2  ist  der  Vater 
„die  Welt  der  Gedanken,  der  Men- 
schenwerke, die  Welt  des  Gesetzes 
und  der  Ordnung,  der  Disziplin,  der 
Reisen  und  Abenteuer.  Der  Vater  ist 
derjenige,  der  das  Kind  belehrt,  der 
ihm  den  Weg  in  die  Welt  zeigt." 

Von  entscheidender  Bedeutung  in 
der  Entwicklung  des  Kindes  ist  also, 
was  es  die  Eltern  gemeinsam  in 
ihrem  Umgang  mit  ihm  lehren. 

Nur  wenige  von  uns  bekleiden 
eine  Stellung  von  solcher  Bedeutung, 
daß  es  in  unserer  Macht  stünde,  die 
Geschichte  der  Menschheit  zu  verän- 
dern. Jedoch  bekleiden  die  meisten 
von  uns  eine  Position,  von  der  aus 
wir  Familienverhältnisse  ändern  kön- 
nen, und  wir  alle  können  uns  selbst 
ändern. 

Eltern,  die  an  ihrer  eigenen  Spiri- 
tualität, ihrer  eigenen  Humanität, 
ihrem  eigenen  inneren  Frieden  arbei- 


ten, beeinflussen  ihre  Umgebung,  ob 
sie  wollen  oder  nicht.  An  sich  selbst 
zu  arbeiten  und  damit  auch  anderen 
zu  helfen  ist  vielleicht  die  größte 
Herausforderung  an  uns.  Die  Eltern, 
die  dabei  erfolgreich  sind,  verdienen 
alle  Ehre,  die  jemandem  zuteil  wer- 
den kann;  denn,  wie  der  chinesische 
Weise  sagte,  alles  andere  hängt  da- 
von ab. 

Was  suchen  eigentlich  junge 
Leute  in  ihren  Eltern?  Zu  allererst 
suchen  sie  Aufrichtigkeit.  Vielleicht 
ist  das  Größte,  was  ein  Elternteil  tun 
kann,  sich  zu  bemühen,  eine  aufrich- 
tige, gebildete,  humane  Persönlich- 
keit zu  werden. 

Und  wie  wird  man  solch  ein  Va- 
ter, solch  eine  Mutter?  In  der  Eltern- 
schaft wie  auch  in  jeglichem  anderen 
Bemühen  erreicht  man  das  durch 
Selbstdisziplin,  Geduld,  Konzentra- 
tion und  Anteilnahme. 

Erfolgreiche,  gebildete,  mitfühlen- 
de Menschen  können  mehr  zur  Ver- 
änderung der  Welt  und  zur  allgemei- 
nen Menschlichkeit  beitragen,  als 
alle  Führer  der  Welt  sich  erträumen 
könnten.  Der  Friede  beginnt  im  Her- 
zen des  Menschen.  Mit  sich  selbst 
und  mit  Gott  in  Frieden  zu  leben  ist 
eine  bemerkenswerte  Leistung;  aber 
anderen  zu  helfen  und  insbesondere 
seinen  Kindern,  dieses  Ziel  zu  errei- 
chen, ist  die  Grundlage  wahrer 
Größe. 


1)  Philosophische  Richtung  im  alten  China;  be- 
tont persönliche  Reinheit,  Hingabe  an  die  Fa- 
milie und  Gerechtigkeit.  2)  1900  geboren;  ameri- 
kanischer Psychoanalytiker  deutscher  Abstam- 
mung. 
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Für  alles, 

was  getan  werden 

muß, 

wird  sich 

die  Zeit  finden 


HERBERT  F.   MURRAY 


„In  erster  Linie  ist  man  sich  selbst  und  seiner  Fa- 
milie gegenüber  verpflichtet,  danach  der  Kirche,  wobei 
man  auch  eine  hervorragende  Leistung  im  Beruf  nicht 
vergessen  darf." 

Dies  sind  die  Worte  von  Harold  B.  Lee,  dem  Präsiden- 
ten der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Wie  ist  es  einem  Heiligen  der  Letzten  Tage  möglich, 
seiner  Kirche  richtig  zu  dienen,  in  seinem  Beruf  erfolg- 
reich zu  sein,  Dienst  an  der  Gemeinschaft  zu  tun  und 
zugleich  das  rechte  Maß  an  Zeit  und  Energie  seiner 
Familie  zu  widmen?  Viele  Mitglieder  der  Kirche  stellen 
sich  der  Herausforderung,  ihre  Zeit  und  ihre  Kräfte  so 
einzuteilen,  daß  sie  all  das,  was  sie  tun  wollen,  auch 
tun  können. 

Die  Kirche  braucht  Menschen,  die  an  irdische  und 
geistige  Vollendung  glauben,  die  überzeugt  sind,  daß 
es  möglich  ist,  Großes  im  Reiche  Gottes  hier  auf  Erden 
und  in  der  Ewigkeit  zu  leisten,  und  die  das  so  fest 
glauben,  daß  sie  etwas  dazu  unternehmen.  Dies  ist  die 


Art  von  Menschen,  die  zum  Wachstum  der  Kirche  bei- 
trägt. Aber  auch  Menschen  mit  sehr  viel  Energie  haben 
es  nötig,  ihre  Zeit  und  ihre  Aufgaben  richtig  einzuteilen. 

Wir  alle  müssen  in  der  Lage  sein,  Prioritäten  zu 
setzen.  Wenn  wir  unsere  Pläne  ihrer  Bedeutung  nach 
in  die  richtige  Reihenfolge  bringen  können,  wird  es  uns 
viel  leichter  fallen,  Entscheidungen  zu  treffen. 

Eine  recht  interessante  Ansicht  zum  Thema  „erfolg- 
reiches Familienleben"  hat  Dr.  Russell  M.  Nelson  geäu- 
ßert, ein  Herzchirurg,  der  kürzlich  zum  Sonntagsschul- 
leiter der  Kirche  berufen  wurde.  Bruder  Nelson  und  seine 
Frau  haben  neun  Töchter  und  einen  Sohn. 

„Ein  unabdingbarer  Faktor  in  einem  wirklich  erfolg- 
reichen Familienleben  ist  es,  die  Liebe  zwischen  Mann 
und  Frau  zu  pflegen. 

In  einer  großen  Familie  neigt  die  Mutter  manchmal 
dazu,  ihre  Zeit  völlig  in  den  Dienst  ihrer  Kinder  zu  stel- 
len; und  wenn  dies  dem  Verhältnis  zwischen  Mann  und 
Frau  Abbruch  tut,  dann  ist  das  —  ganz  gleich,  wie  gut 


413 


man  mit  den  Kindern  fertig  wird  —  ein  vergeblicher 
Sieg. 

Kinder  kommen  und  gehen",  fügt  er  hinzu.  „Sie  ge- 
hen auf  eine  Mission,  sie  gehen  zur  Universität,  sie 
heiraten  und  gehen  aus  verschiedenen  anderen  Grün- 
den aus  dem  Hause,  und  wenn  man  derweil  die  Liebe 
zwischen  den  Eltern  verkümmern  läßt,  ist  das  ein  zu 
hoher  Preis.  Solch  ein  Zustand  läßt  für  die  Ewigkeit 
nicht  viel  erhoffen. 

Die  Liebe  zwischen  Mann  und  Frau  ist  dynamisch. 
Wir  müssen  sie  als  etwas  Wachsendes  betrachten.  Sie 
ist  wie  ein  Garten;  wenn  man  ihn  vernachlässigt,  kann 
man  ihm  das  bald  ansehen.  Wir  sind  verpflichtet,  un- 
sere Kinder  richtig  zu  erziehen,  und  müssen  unseren 
Verpflichtungen  in  Beruf  und  Kirche  nachkommen;  wir 
sind  aber  ebenso  verpflichtet,  das  elterliche  Liebes- 
verhältnis stark  und  lebendig  zu  erhalten." 

Bruder  Howard  B.  Anderson,  Regionalrepräsentant 
der  Zwölf  und  Vater  von  vier  Kindern,  meint  dazu:  „Ich 
habe  Männer  gesehen,  die  nicht  in  der  Lage  waren, 
ihren  Aufgaben  in  der  Familie  nachzukommen,  und  die 
die  Arbeit  in  der  Kirche  als  Ausrede  benutzten.  Ich 
kann  diese  Haltung  ebensowenig  leiden  wie  die  eines 
Mannes,  der  seinen  Beruf  zum  Vorwand  nimmt,  sich 
nicht  um  seine  Familie  zu  kümmern  und  seinen  Pflich- 
ten in  der  Kirche  nicht  nachkommen  zu  können." 

Franklin  S.  Gonzalez,  Pfahlpräsident  in  Lubbock, 
Texas,  und  Vater  von  sechs  Kindern,  sagt:  „Jeder  treue 
Heilige  der  Letzten  Tage  mit  einer  verantwortungsvol- 
len Aufgabe  in  der  Kirche  kann  mit  Recht  von  Gott 
besondere  Hilfe  für  seine  Familie  erwarten.  Das  be- 
deutet allerdings,  daß  er  härter  und  gründlicher  daran 
arbeiten  muß,  ein  guter  Vater  zu  sein." 

Bruder  Gonzalez  betont,  wie  wichtig  es  ist,  alles, 
was  getan  werden  muß,  in  die  richtige  Reihenfolge  zu 
bringen.  „Ich  meine,  man  muß  schon  früh  im  Leben  zu 
der  Entscheidung  kommen,  daß  der  Beruf  nicht  wich- 
tiger ist  als  die  Kirche  oder  die  Familie  in  der  Kirche. 
Kirche  und  Familie  sind  in  Wirklichkeit  eins.  Wir  mei- 
nen," so  sagt  er,  „daß  es  möglich  ist,  sehr  viel  Zeit  für 
die  Arbeit  in  der  Kirche  einzusetzen,  ohne  dabei  un- 
sere Familie  zu  vernachlässigen.  Wenn  wir  den  Fami- 
lienabend halten  und  am  kirchlichen  Leben  voll  teil- 
haben, garantieren  wir  der  Familie  gewissermaßen  Er- 
holung und  Entspannung,  körperliche  und  geistige 
Stärkung." 

LaNeve  Kimball  aus  Provo  in  Utah,  GFV-Leiterin, 
Hausfrau  und  Mutter  von  zwölf  Kindern,  sagt:  „Ich 
möchte  da  sein,  wenn  meine  Kinder  nach  Hause  kom- 
men, und  zuhören   können,  wenn  sie  etwas  auf  dem 


Herzen  haben  und  dies  gleich  loswerden  müssen.  Die 
Einstellung  ist  wichtiger  als  die  Zeiteinteilung.  Der 
Herr  hilft  uns  jeden  Tag,  wenn  wir  um  seine  Führung 
bitten;  wir  fangen  nie  einen  Tag  an,  ohne  nicht  vorher 
persönlich  um  seine  Hilfe  und  Führung  gebeten  zu  ha- 
ben." 

Schwester  Kimball  fügt  hinzu:  „Der  Familienabend 
ist  uns  unersetzlich.  Wir  sind  so  gesegnet,  weil  wir 
Heilige  der  Letzten  Tage  sind  und  einen  Propheten 
haben,  der  uns  in  diesen  Dingen  führt.  Ich  erinnere  an 
eine  Schriftstelle  im  Buch  Mormon,  in  der  wir  aufgefor- 
dert werden,  zuerst  nach  dem  Reiche  Gottes  zu  trach- 
ten1. Deshalb  brauchen  wir  das  Evangelium,  um  in  uns 
den  richtigen  Wertmaßstab  zu  entwickeln." 

Was  den  Wert  des  Familienabends  betrifft,  so  be- 
richtete Schwester  Ruth  Grover,  FHV-Leiterin  und 
Hausfrau  in  Evanston,  Illinois,  und  Mutter  von  zwei 
Kindern,  von  ihren  Erfahrungen,  als  sie  in  der  North- 
western-Universität  einen  Vortrag  über  die  Kirche  hielt. 
Nach  dem  Vortrag  konzentrierte  sich  das  Interesse  auf 
den  Familienabend-Leitfaden,  den  sie  ausgestellt  hatte. 
„Die  Welt  hungert  nach  diesem  wahrhaft  inspirierten 
Programm",  sagt  sie. 

Zum  Thema  „die  Frau  als  Seele  der  Familie"  sagt 
W.  Paul  Hyde,  Bischof  und  Leiter  des  Religionsinsti- 
tuts in  Vancouver,  Britisch-Kolumbien,  und  Vater  von 
drei  Kindern:  „Wenn  die  Zeit  des  Vaters  für  seine  Fa- 
milie wegen  seiner  beruflichen  und  kirchlichen  Ver- 
pflichtungen etwas  begrenzt  ist,  kann  sie  [die  Mutter] 
durch  ihre  Einstellung  sehr  viel  tun,  um  die  Bedürfnisse 
ihrer  Kinder  zu  befriedigen. 

Es  ist  schon  vorgekommen,  daß  ich  fortmußte  und 
eines  der  Kinder  sagte:  „Oh,  Papa,  mußt  du  heute 
abend  fort?"  Meine  Frau  pflegt  dann  zu  sagen:  „Kön- 
nen wir  nicht  glücklich  sein,  daß  wir  einen  Papa  haben, 
der  vom  Vater  im  Himmel  erwählt  wurde,  ihm  beim 
Aufbau  seines  Reiches  zu  helfen?"  Es  bedeutet  solch 
eine  enorme  Hilfe,  wenn  ich  mit  einem  spirituellen  Ge- 
fühl fortgehen  kann  und  weiß,  daß  die  Familie  einer 
Meinung  ist. 

Einigkeit  und  Zusammenarbeit  der  Eltern  sind  vor 
allem  in  der  Erziehung  der  Kinder  und  der  Lösung  all- 
täglicher Familienprobleme  sehr  wichtig. 

Wenn  wir  uns  Prioritäten  setzen  und  entscheiden, 
wie  wir  unsere  Zeit  und  Kraft  einteilen,  ist  es  wichtig, 
an  das  berühmte  Zitat  von  Präsident  McKay  zu  den- 
ken: „Ein  Versagen  in  der  Familie  läßt  sich  durch  kei- 
nen anderen  Erfolg  wettmachen." 

1)  Jakob  2:18. 
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Durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
sind  aus  Liebe  Gedichte  geschrie- 
ben, Lieder  gesungen,  Berge  erstie- 
gen und  Schlachten  geschlagen  wor- 
den. Selbst  schreckliche  Verbrechen 
und  Selbstmorde  sind  im  Namen  der 
Liebe  verübt  worden. 

Wir  denken  nicht  immer  richtig 
über  die  Liebe.  Wir  neigen  zu  der 
irrigen  und  unvernünftigen  Einstel- 
lung, Liebe  sei  lediglich  ein  rätsel- 
haftes Gefühl,  eine  geheimnisvolle 
Macht,  die  uns  überkommt,  und  wenn 
sie  kommt,  dann  verfallen  wir  ihr, 
außerstande,  sie  zu  beherrschen. 
Wir  sind  geneigt  anzunehmen,  daß 
sie  ebenso  geheimnisvoll  verschwin- 
den kann,  wie  sie  gekommen  ist,  und 
daß  wir  nichts  dagegen  tun  können, 
wenn  sie  uns  verläßt. 

Vor  einigen  Monaten  kam  eine 
Frau  zu  mir,  um  sich  Rat  zu  holen. 
Sie  erklärte  mir,  daß  sie  ihren  Mann 
nicht  mehr  liebe  und  sich  in  einen 
anderen  verliebt  habe.  Sie  und  der 
andere  hätten  in  Betracht  gezogen, 
sich  scheiden  zu  lassen,  um  einander 
heiraten  zu  können.  Beide  hatten 
mehrere  Kinder,  insgesamt  waren  es 
zehn,  und  doch  beabsichtigten  sie, 
die  Kinder  und  ihren  Partner  aufzu- 
geben, weil  sie  sich  „verliebt"  hatten. 
Die  Frau  meinte,  daß  sie  nicht  im- 
stande sei,  ihren  Gatten  wieder  lie- 
ben zu  lernen,  auch  sei  sie  nicht  in 


der  Lage,  ihrer  Liebe  zu  dem  anderen 
Manne  ein  Ende  zu  setzen. 

Ein  anderer  Mann,  der  sich  bei 
mir  Rat  holen  wollte,  erzählte  mir, 
daß  er  sich  mit  Scheidungsabsichten 
trüge.  Als  Grund  dafür  gab  er  an: 
„Ich  liebe  meine  Frau  nicht  mehr." 
Er  sagte  dies,  als  ob  es  für  ihn  un- 
möglich sei,  irgend  etwas  zu  tun,  um 
seine  Gefühle  ihr  gegenüber  zu  än- 
dern. Solch  ein  Mensch  hat  es  nötig, 
die  Bedeutung  der  wahren  Liebe  zu 
erkennen.  Wir  müssen  aufhören,  die 
Liebe  als  eine  geheimnisvolle  Macht 
anzusehen,  die  uns ;  beherrscht.  Wir 
müssen  beginnen,  die  Liebe  eher  als 
eine  Möglichkeit  zu  betrachten,  an- 
deren Menschen  zu  begegnen,  an- 
statt zu  glauben,  die  Liebe  sei  etwas, 
was  uns  widerfährt.  Wenn  wir  das 
tun,  dann  beginnen  wir  allmählich, 
die  Liebe  in  den  Griff  zu  bekommen. 

Wer  zu  dem  Schluß  kommt,  Liebe 
könne  nicht  erklärt  werden,  noch 
gäbe  es  eine  Möglichkeit,  sie  zu  er- 
fassen oder  zu  verstehen,  hat  eine 
irrige  Ansicht  von  der  Liebe  —  er  be- 
trachtet sie  als  eine  geheimnisvolle 
Macht,  eine  Falle,  in  die  man  stolpert. 
Wer  aber  die  Liebe  als  das  betrach- 
tet, was  sie  wirklich  ist,  kann  sie 
erklären  und  erfassen. 

Es  hilft,  wenn  wir  an  jemanden 
denken,  der  die  Fähigkeit  hat,  seiner 
Liebe  Ausdruck  zu  geben,  oder  an 


jemanden,  dem  diese  Fähigkeit  fehlt. 
Es  ist  ungeheuer  wichtig,  wenn  wir 
nach  einem  Menschen  ausschauen, 
den  wir  heiraten  wollen,  daß  wir 
darauf  achten,  in  welchem  Umfang 
dieser  Mensch  instande  ist,  seine 
Liebe  auszudrücken.  Und  eine  der 
wichtigsten  Eigenschaften,  die  wir 
uns  aneignen  müssen,  wenn  wir  uns 
auf  die  Ehe  vorbereiten,  besteht  da- 
rin, fähig  zu  sein,  Liebe  nicht  nur  zu 
empfangen,  sondern  auch  zu  geben. 

Die  Entwicklung  dieser  Eigen- 
schaft beginnt  in  der  Kindheit,  und 
zwar  durch  die  liebende  Fürsorge 
der  Mutter.  Es  ist  unmöglich,  einem 
kleinen  Kind  zuviel  Liebe  zu  geben. 
Ein  Kind,  das  nicht  hinreichend  ge- 
liebt wird,  kann  in  seinem  körperli- 
chen Wachstum  und  seiner  persön- 
lichen Entwicklung  entschieden  ge- 
hemmt werden.  Es  kann  körperlich 
und  seelisch  erkranken. 

Ein  wichtiger  Grund  dafür,  daß 
man  einem  Kind  genügend  Liebe 
entgegenbringt,  ist  darin  zu  suchen, 
daß  es  ihm  hilft,  Achtung  und  Liebe, 
vor  sich  selbst  zu  entwickeln.  Und  je 
mehr  Liebe  jemand  für  sich  selbst 
hat,  desto  mehr  ist  er  imstande,  an- 
deren Liebe  entgegenzubringen. 

Der  Egoist  liebt  sich  nicht  wirklich 
selbst,  sondern  er  hegt  negative  Ge- 
fühle gegen  sich  selbst;  er  ist 
egozentrisch,  er  rückt  sich  selbst  in 
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den  Mittelpunkt  und  versucht,  seine 
eigenen  Zweifel  und  Befürchtungen 
zu  überwinden.  Jemand,  der  mit  sich 
selbst  hadert,  hat  keinen  Seelenfrie- 
den, er  ist  in  innere  Konflikte  ver- 
wickelt. Wenn  wir  einem  Kind  helfen 
können,  Liebe  zu  sich  selbst  zu  ent- 
wickeln, dann  ist  es  wahrscheinlich 
frei  von  inneren  Konflikten,  so  frei, 
daß  es  anderen  Liebe  und  Güte  ent- 
gegenbringt. 

Ein  liebender  Mensch  achtet  an- 
dere. Zu  dieser  Achtung  gehört,  auf 
andere  keinen  Zwang  auszuüben.  Es 
mag  manchmal  notwendig  sein,  daß 
ein  Erwachsener  ein  Kind  zwingt, 
etwas  gegen  seinen  Willen  zu  tun, 
aber  wenn  zwei  erwachsene  Men- 
schen einander  lieben,  gibt  es  zwi- 
schen ihnen  keinen  Zwang.  Wir  kön- 
nen jemanden  überreden,  so  daß  er 
unseren  Standpunkt  einsieht,  oder 
wir  können  versuchen,  jemanden  da- 
von zu  überzeugen,  daß  er  das  tun 
soll,  was  wir  ihn  gerne  tun  sähen; 
aber  wenn  wir  ihn  wirklich  lieben, 
zwingen  wir  ihn  nicht. 

Ein  liebender  Mensch  nimmt  An- 
teil an  anderen.  Da  einige  eine  größe- 
re Fähigkeit  haben,  ihre  Mitmen- 
schen zu  lieben,  als  andere,  ist  es 
vernünftig  anzunehmen,  daß  sie  auch 
mehr  imstande  sind  als  andere,  an 
ihren  Mitmenschen  Anteil  zu  nehmen. 
Doch  wir  können  lernen,  uns  in  die- 
ser Hinsicht  zu  verbessern.  Die  Liebe 
versucht  zu  verstehen,  wie  der  an- 
dere fühlt,  und  läßt  ihn  wissen,  daß 
sie  versteht. 

Ein  liebender  Mensch  ist  um  die 
Wohlfahrt,  den  Fortschritt  und  das 
Glück  des  geliebten  Menschen  be- 
müht. Er  ist  nicht  nur  interessiert, 
sondern  er  tut  auch  etwas,  indem  er 
dem  anderen  jede  mögliche  Hilfe  zu- 
teil werden  läßt.  Lieben  bedeutet 
Geben.  Es  besteht  darin,  materiellen 
Besitz  zu  geben,  ja,  sogar  mehr  als 
das,  es  bedeutet  von  seiner  Zeit  zu 
geben.  Unter  den  Geschenken,  die 
ein  Vater  seinem  Sohn  zu  Weihnach- 
ten gab,  war  auch  ein  Brief,  worin 
geschrieben  stand:  „Mein  lieber 
Sohn,  während  des  kommenden 
Jahres  schenke   ich   Dir  jeden  Tag 


eine  Stunde  meiner  Zeit,  über  die 
Du  nach  Gutdünken  verfügen 
kannst."  Ist  dies  nicht  ein  Akt  der 
Liebe? 

Im  13.  Kapitel  des  ersten  Briefes 
an  die  Korinther  erklärt  Paulus,  was 
Liebe  ist. 

Ein  liebender  Mensch  ist  lang- 
mütig und  freundlich.  Seine  Liebe 
höret  nimmer  auf;  er  ist  nicht  nei- 
disch und  nicht  aufgeblasen.  Über- 
heblichkeit, Wichtigtuerei  und  Eitel- 
keit sind  nicht  seine  Art;  er  ist  demü- 
tig. Ein  liebender  Mensch  benimmt 
sich  nicht  unziemlich,  er  denkt  nichts 
Böses.  Er  erträgt  alles,  duldet  alles 
und  läßt  sich  nicht  leicht  erzürnen. 
Ein  liebender  Mensch  ist  nicht  miß- 
günstig; er  erkennt,  daß  eine  solche 
Haltung  ihm  mehr  schadet  als  dem 
anderen. 

Grundsätzlich  ist  wahre  Liebe  in 
jeder  menschlichen  Beziehung  gleich, 
ob  sie  nun  zwischen  einem  Groß- 
vater und  einer  Großmutter,  einem 
Jungverheirateten  Ehepaar  oder  einer 
Mutter  und  ihrem  Kind  besteht.  Die 
Liebe  schließt  Fürsorge,  Achtung,  Er- 
widerung, Interesse,  Geben,  Empfan- 
gen, Teilen  und  Vergeben  ein.  Diese 
Worte  sind  Ausdrücke  von  Aktivität. 
Beachten  Sie  das:  Liebe  verlangt 
Taten! 

Ein  Mensch,  der  zu  einem  ande- 
ren sagt:  „Du  hast  all  die  Liebe  in 
mir  getötet,  die  ich  für  dich  empfun- 
den habe",  hat  nicht  die  Kunst  des 
Liebens  verstanden,  denn  nichts 
kann  die  Liebe  töten.  Und  wenn  sie 
stirbt,  dann  begeht  sie  Selbstmord, 
weil  Liebe  kein  Maß  für  denjenigen 
ist,  der  geliebt  wird,  sondern  für  den, 
der  liebt.  Ob  wir  nun  lieben  oder 
nicht,  soll  nicht  vom  Beitrag  und  Be- 
nehmen des  anderen  abhängen.  Es 
ist  vielleicht  leichter,  jemanden  zu 
lieben,  der  charmant,  liebenswert 
und  schön  ist,  als  jemanden,  der 
diese  Eigenschaften  nicht  aufweist. 
Doch  unsere  Liebe  soll  von  der  Ver- 
anlagung und  dem  Verhalten  eines 
Menschen  nicht  bestimmt  werden. 
Die  Liebe  ist  nicht  bloß  ein  Gefühl  — 
sie  ist  eine  Möglichkeit,  einen  Men- 
schen zu  behandeln. 


Dr.  Swain  ist  außerordentlicher  Professor  für 
Ehe  und  Familienleben  an  der  Montana-State- 
Universität  und  Berater  für  Eheangelegenheiten 
am  Bezirksgericht.  Er  dient  als  Leiter  für 
(Junge)  Ehepaare  in  der  Bozeman-Gemeinde, 
Helena-Pfahl. 


Ich  kann  nicht  an 
eines  der  Glaubens- 
bekenntnisse der 
verschiedenen  Reli- 
gionsgemeinschaften 
glauben,  weil  sie  alle 
irgend  etwas  haben, 
dem  ich  nicht  bei- 
pflichten kann,  obwohl 
sie  alle  etwas  Wahrheit 
besitzen.  Ich  möchte 
in  die  Gegenwart  des 
Vaters  gelangen  und 
alle  Dinge  wissen. 
Diese  Glaubens- 
bekenntnisse setzen 
Grenzen  und  sagen: 
„Bis  hierher  wirst  du 
kommen  und  nicht 
weiter."  Dem  kann  ich 
nicht  beipflichten. 

—  Joseph  Smith 


416 


Triff 
Entscheidü 


DR.  GODFREY 


Eines  Abends,  als  ich  von  der  Ar- 
beit nach  Hause  ging,  öffnete  meine 
Frau  mir  die  Haustür.  Ihr  Gesicht 
spiegelte  aufrichtige  Sorge  wider, 
die  ihr  Herz  zu  bewegen  schien.  In 
der  privaten  Sphäre  der  Wohnung 
erzählte  sie  mir  von  unserem  zweiten 
Sohn,  der  in  einer  Fußballmannschaft 
seiner  Schule  mitspielte  und  morgen 
nachmittag  um  4  Uhr  an  einem  Mei- 
sterschaftsspiel teilnehmen  wollte. 

Doch  dienstags  um  4  Uhr  findet 
in  unserer  Gemeinde  die  PV-Ver- 
sammlung  statt,  und  meine  Frau  ist 
die  Leiterin  dieser  Hilfsorganisation. 
Dieses  Amt  bringt  gewisse  Verpflich- 
tungen mit  sich,  eine  davon  ist,  ein 
gutes  Vorbild  zu  sein  und  darauf  zu 


achten,  daß  die  eigene  Familie  einen 
guten  Stand  hat. 

„Was  will  David  tun?"  fragte  ich, 
obwohl  ich  die  Antwort  bereits  wußte. 

„Fußball  spielen",  erwiderte  mei- 
ne Frau;  doch  im  gleichen  Atemzug 
fuhr  sie  bestimmt  fort:  „Aber  er  muß 
morgen  zur  PV  gehen;  du  mußt  mit 
ihm  sprechen." 

Gefangen  zwischen  der  Ent- 
schlossenheit meiner  Frau  und  der 
Entscheidungsfreiheit  meines  Soh- 
nes, rief  ich  ihn  ins  Haus,  und  wir 
gingen  in  sein  Zimmer,  um  ein  ruhi- 
ges Gespräch  führen  zu  können.  Er 
sah  für  einen  Moment  lang  beun- 
ruhigt drein,  aber  dann  entspannte  er 
sich.   Doch   dann   wirkte   er  wieder 


angespannt,  als  ich  das  Thema  auf 
das  morgige  Fußballspiel  und  den 
daraus  entstehenden  Konflikt  mit  der 
PV  lenkte. 

Wir  diskutierten  über  die  Ver- 
pflichtungen, die  er  durch  die  Taufe 
eingegangen  war.  Ich  erzählte  ihm, 
daß  er  durch  das  Taufbündnis  dem 
Vater  im  Himmel  erklärt  habe:  „Ich 
bin  bereit,  den  Namen  deines  Sohnes 
auf  mich  zu  nehmen,  und  ich  werde 
mein  Bestes  tun,  um  so  zu  leben,  wie 
er  gelebt  hat  und  wie  er  möchte,  daß 
ich  lebe.  Ich  will  auch  die  Lasten 
meiner  Mitmenschen  tragen,  mit 
ihnen  trauern,  wenn  sie  trauern,  und 
so  gut  ich  es  verstehe  nach  den 
Lehren  der  Kirche  leben." 

Ich  erklärte  ihm  weiter,  daß  der 
Vater  im  Himmel  uns  nie  versprochen 
habe,  daß  es  leicht  sein  würde  oder 
sich  keine  Konflikte  ergeben  oder 
keine  schwierigen  Entscheidungen 
zu  treffen  sein  würden,  aber  daß  wir 
gesagt  hätten,  wir  würden  versuchen, 
die  Probleme  des  Lebens  zu  lösen, 
wie  Jesus  Christus  sie  gelöst  hätte. 
Dann  erzählte  ich  meinem  Sohn  von 
hervorragenden  Sportlern,  die  sich 
geweigert  hatten,  bei  Weltmeister- 
schaften am  Sonntag  zu  spielen,  weil 
es  ihre  Religion  verbot.  Ich  erzählte 
von  solchen,  die  ihre  sportliche  Kar- 
riere aufgaben,  um  auf  dem  Mis- 
sionsfeld zu  dienen.  Um  ehrlich  und 
fair  zu  sein,  erzählte  ich  ihm  auch 
von  Sportlern,  die  sich  ihrer  Mann- 
schaft gegenüber  verpflichtet  fühlten 
und  an  Veranstaltungen  am  Sonntag 
und  anderen  religiösen  Feiertagen 
teilnahmen;  aber  sie  versuchten,  dies 
an  anderen  Tagen  der  Woche  nach- 
zuholen. 

Schließlich  sagte  ich:  „Wenn  du 
meine  Worte  richtig  findest,  denke 
doch  bitte  über  dein  Taufbündnis 
nach  und  bete  über  dein  Problem. 
Dann  kannst  du  dich  entscheiden, 
und  Mutter  und  ich  werden  deine 
Entscheidung  respektieren." 

Er  blieb  noch  lange  in  seinem 
Zimmer,  und  ich  sah,  daß  er  länger 
als  üblich  an  diesem  Abend  betete, 
bevor  er  ins  Bett  ging.  Auch  ich  be- 
tete, daß  er  sich  richtig  entscheiden 
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würde,  und  seine  Mutter  betete  nahe- 
zu das  gleiche  wie  ich;  denn  wir 
beide  wußten,  daß  zu  diesem  Zeit- 
punkt unser  Junge  wichtiger  war  als 
die  Stellung  meiner  Frau  als  PV- 
Leiterin  oder  irgendeine  andere  An- 
gelegenheit. 

Es  war  noch  gar  nicht  richtig  hell, 
als  jemand  meinen  Arm  schüttelte. 
Es  war  David.  „Ich  habe  mich  ent- 
schlossen", sagte  er. 

„Und  wofür  hast  du  dich  entschie- 
den?" 

„Ich  werde  eine  halbe  Stunde 
lang  in  der  heiligen  Schrift  lesen,  be- 
vor ich  zum  Spiel  gehe,  und  eine 
halbe  Stunde,  wenn  ich  wieder  nach 
Hause  komme,  aber  ich  möchte  mit- 
spielen." 

„Okay",  entgegnete  ich,  als  er 
den  Raum  verließ.  Meine  Frau  und 
ich  hatten  Mühe,  unsere  Enttäu- 
schung zu  verbergen,  und  sprachen 
deshalb  kaum  ein  Wort  miteinander. 

David  las  im  Neuen  Testament, 
spielte  sein  Spiel,  verlor  und  las  et- 
was mehr  in  der  heiligen  Schrift. 
Seine  Mutter  hatte  an  dem  Dienstag 
große  Mühe,  der  besorgten  PV-Leh- 
rerin  die  Abwesenheit  ihres  Sohnes 
zu  erklären. 

Inzwischen  waren  Monate  vergan- 
gen, da  kam  David  eines  Tages  zu 
mir  und  sagte:  „Vati,  ich  glaube,  du 
hast  recht  gehabt.  Ich  habe  einen 
Fehler  gemacht  an  dem  Tag,  als  ich 
Fußball  gespielt  habe,  anstatt  zur 
PV  zu  gehen.  Ich  bin  froh,  daß  du 
mich  so  geliebt  hast,  daß  ich  mich 
selbst  habe  entscheiden  dürfen,  ob- 
wohl du  gewußt  hast,  daß  ich  einen 
Fehler  begehen  würde.  Das  nächste 
Mal  werde  ich  mich  richtig  entschei- 
den." 

Später  dachte  ich  darüber  nach: 
„Was  bedeutet  die  Taufe  nun  wirk- 
lich im  täglichen  Leben?  Was  bedeu- 
tet der  Eid  und  Bund  des  Priestertums 
für  einen  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums?  Sind  die  Kirche  und 
das  Priestertum  wirklich  wichtiger 
als  Sport,  Tanz  und  andere  Arten  der 
Unterhaltung?  Was  soll  zuerst  kom- 
men, die  Kirche  oder  die  Schule?  die 
Kirche  oder  der  Sport?  die   Kirche 


oder  meine  Brüder  und  Schwestern? 
die  Kirche  oder  das  Vergnügen?" 

Bei  meinen  Überlegungen  ist  mir 
klar  geworden,  daß  wir  berufen  sind, 
öfter  schwere  Entscheidungen  zu 
treffen  als  viele  Menschen  glauben. 
Oft  muß  zwischen  zwei  guten  oder 
zwischen  zwei  Dingen,  die  einem 
weder  gut  noch  böse  erscheinen, 
eine  Entscheidung  getroffen  werden. 
Und  dies  häufiger  als  zwischen  gut 
und  böse  oder  zwischen  schwarz 
und  weiß.  Ich  bin  gleichermaßen 
überzeugt,  daß  der  liebende  Vater 
im  Himmel  uns  nicht  in  allem  eine 
definitive  Antwort  gegeben  hat,  die 
jedes  Problem  für  uns  löst;  aber  er 
hat  uns  leitende  Richtlinien  und 
Grundsätze  gegeben,  die  sich  auf 
alle  menschlichen  Schwierigkeiten 
anwenden  lassen. 

Ich  bin  auch  sicher,  daß  das,  wie 
jemand  seine  Taufe  betrachtet  oder 
wie  tief  er  sich  dem  Eid  und  Bund 
des  Priestertums  verpflichtet  fühlt, 
einen  großen  Unterscheid  auf  die  Art 
und  Weise  ausmacht,  wie  er  schwie- 
rige Probleme  löst,  und  darauf,  wel- 
che Bedeutung  er  dem  Priestertum 
und  seiner  Mitgliedschaft  in  der  Kir- 
che beimißt. 

Das  Priestertum  und  die  Kirche 
haben  in  einer  Hinsicht  mehr  Bedeu- 
tung für  uns,  wenn  wir  sie  zu  unserer 
eigenen  Sache  machen,  ebenso  wie 
zu  Gottes  und  Jesus  Christus  Sache. 
Dies  können  wir  durch  volle  Beteili- 
gung an  der  Sache,  von  der  wir  wis- 
sen, daß  sie  wahr  ist,  und  durch 
Opfer  für  sie  bewerkstelligen. 

Das  Priestertum  wird  uns  bedeu- 
tungsvoller, wenn  wir  Kinder  und 
Kranke  segnen,  das  Abendmahl  seg- 
nen oder  es  austeilen,  jemanden  als 
Lehrer  einsetzen  und  Heimlehren 
gehen.  Harold  B.  Lee  hat  gesagt,  daß 
das  Priestertum  für  uns  bedeutsamer 
wird,  wenn  wir  es  anwenden,  um  den 
„Verirrten"  zu  helfen,  den  Weg  zu 
finden.  Deshalb  sind  wir  aufgefordert, 
uns  vollständig  zu  beteiligen  und  zu 
weihen,  denn  auf  diese  Weise  ma- 
chen wir  die  Kirche  zu  unserem 
Eigentum. 


Dr.  Godfrey  ist  Abteilungskoordinator  der  Ge- 
bietsseminare von  Ogden  und  Leiter  des  Weber- 
Religionsinstitutes.  Seine  Artikel  sind  von  der 
Kirche  und  anderswo  veröffentlicht  worden.  Er 
dient  als  Hoherrat  im  Weber-State-College-Pfahl. 


Das  Priestertum  im 
allgemeinen  ist  die 
Vollmacht,  die  dem 
Menschen  übertragen 
worden  ist,  für  Gott  zu 
handeln.  Jeder  Mann, 
der  zu  irgendeinem 
Amte  im  Priestertum 
ordiniert  worden  ist, 
hat  diese  Vollmacht 
übertragen  bekommen. 

Es  ist  jedoch  un- 
bedingt notwendig, 
daß  jede  Handlung,  die 
mit  dieser  Vollmacht 
vollzogen  wird,  zur 
rechten  Zeit  und  am 
rechten  Ort,  in  der 
richtigen  Weise  und  in 
der  rechten  Ordnung 
getan  wird.  Die  Voll- 
macht, diese  Arbeiten 
zu  leiten,  bildet  die 
Schlüsselgewalt  des 
Priestertums. 

—  Joseph  F.  Smith 
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kleine 


KINDERBEILAGE  FÜR  OKTOBER  1972 


Von  Freund 
zu  Freund 

ROBERT  L  SIMPSON 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Illustrationen  von  Ronald  Crosby 

Der  Glaube  von  Kindern  hat 
mir  immer  geholfen  zu  erkennen, 
wie  nahe  der  Vater  im  Himmel  uns 
in  Wirklichkeit  ist.  Auch  haben 
mich  die  Gebete  von  Kindern  ge- 
lehrt, daß  er  von  uns  nicht  erwar- 
tet, daß  jedes  Gebet  lang  ist  oder 
daß  wir  großartige  Worte  gebrau- 
chen sollen.  Meine  Enkelin  Lisa 
betet  nicht  sehr  lange,  und  sie  ge- 
braucht keine  großartigen  Worte. 
Aber  ich  weiß,  daß  ihre  Gebete  ge- 
hört und  beantwortet  werden,  denn 
sie  liebt  den  Vater  im  Himmel,  und 
er  liebt  sie. 

Als  ich  sechs  Jahre  alt  war, 
nahm  mich  meine  Mutter  zu  dem 
Gottesdienst  anläßlich  des  ersten 
Spatenstichs  für  unser  neues  Ge- 
meindehaus in  Santa  Monica,  Kali- 
fornien, mit.  Als  wir  angekommen 
waren,     entdeckte     meine     Mutter, 


daß  ich  die  kleine  Sandschaufel 
mitgebracht  hatte,  die  ich  gewöhn- 
lich mitnahm,  wenn  unsere  Familie 
einen  Ausflug  zum  Strand  machte. 
Ich  hatte  gehofft,  auf  dem  für  das 
Gemeindehaus  bestimmten  Grund- 
stück etwas  beim  Graben  helfen  zu 
können.  Sie  ließen  mich  an  diesem 
ersten  Tag  meine  Schaufel  gebrau- 
chen; und  mein  Glaube  wurde  ver- 
mehrt, weil  ich  dabei  geholfen 
hatte,  ein  Gemeindehaus  für  den 
Vater  im  Himmel  zu  erbauen.  O, 
was  für  ein  gutes  Gefühl  ich  hatte. 
Der  Same  des  Dienens  und  des 
Glaubens  wurde  in  mein  Herz  ge- 
sät. Ich  wünsche  mir,  daß  ich  an 
diesem  Glauben  und  dem  Wunsch 
zu  dienen,  die  ich  als  sechsjähri- 
ges Kind  hatte,  festhalten  kann. 

Als    Jahre    später    der    Traum 
meiner  Kindheit   in   Erfüllung   ging 
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und  ich  auf  Mission  berufen  wurde, 
wurde  ich  nach  dem  weit  entfern- 
ten Neuseeland  geschickt.  Dort 
lernte  ich  zum  ersten  Mal  das 
Maorivolk  kennen,  das  durch  seine 
Einfachheit,  seine  Aufrichtigkeit 
und  seinen  großen  Glauben  mein 
Leben  so  sehr  bereichert  hat. 

Einer  meiner  ersten  Aufträge 
führte  mich  zu  einem  Maoridorf, 
das  Judea  genannt  wurde  und  wo 
die  Missionare  dabei  halfen,  ein 
kleines  Gemeindehaus  zu  errich- 
ten. Zu  jener  Zeit  war  ich  dabei, 
die  Sprache  der  Maoris  zu  lernen. 
Jeden  Tag  betete  ich  zum  Vater 
im  Himmel  um  Hilfe.  Und  dann  er- 
lebte ich  eines  Tages  die  Über- 
raschung, mich  von  Kindern  der 
Primarvereinigung  umgeben  zu  se- 
hen. Mein  Gebet  um  Hilfe  beim  Er- 
lernen der  neuen  Sprache  war  er- 
hört   worden;    und    der   Vater    im 


Himmel  hatte  den  Gemeindepräsi- 
denten inspiriert,  mir  diese  Kinder 
als  Hilfe  zu  senden.  Wochenlang 
folgten  sie  mir  überall,  wo  ich  hin- 
ging und  sprachen  in  der  Maori- 
sprache zu  mir.  An  ihre  erste  Lek- 
tion werde  ich  mich  immer  erin- 
nern: 

Hei  tito  te  ngeru  me  te  whiro 
Te  kau  peke  runga  te  marama 
Ka  kata  te  kuri  ki  tana  mahi  pai 
Ka  oam  te  rihi  me  to  punu. 

Diese  Worte  klangen  schön, 
hatten  aber  für  einen  neuen  Mis- 
sionar keinen  Sinn.  Ich  war  der 
Meinung,  daß  ich  ein  altes  Kriegs- 
lied der  Maoris  lernte.  Wie  groß 
war  mein  Erstaunen,  als  ich  her- 
ausfand, daß  die  Kinder  mir  „Hey 
diddle  diddle,  the  cat  and  the 
fiddle,  the  cow  jumped  over  the 
moon1. . ."  beibrachten. 
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Wie  dankbar  werde  ich  immer 
diesen  Kindern  aus  Neuseeland 
sein,  die  ihrem  neuen  Missionar 
eine  wunderbare  Segnung  brach- 
ten. 

In  einem  andern  Teil  Neusee- 
lands übernachteten  die  Missio- 
nare immer  bei  einer  bestimmten 
Maorifamilie;  dort  waren  sie  sicher, 
einen  Platz  zum  Schlafen  zu  fin- 
den, und  sie  wußten,  daß  der  Geist 
des  Herrn  immer  zugegen  war.  Es 
waren  elf  Kinder  in  dieser  Familie, 
und  sie  wechselten  sich  dabei  ab, 
das  Familiengebet  zu  sprechen. 
Sie  beteten  immer  aufrichtig  dar- 
um, eines  Tages  zum  Tempel  ge- 
hen zu  können,  um  dort  durch  die 
Macht  des  Priestertums  für  Zeit 
und  Ewigkeit  aneinander  gesiegelt 
zu  werden.  Diese  Familie  war  so 
arm,  daß  es  unmöglich  schien,  so- 
viel zu  sparen,  um  die  Fahrkarten 
für  die  Mutter,  den  Vater  und  die 
elf  Kinder  kaufen  zu  können,  die 
man  für  die  Reise  nach  dem  etwa 
8  000  Kilometer  entfernten  Tempel 
in  Hawaii  brauchte.  Aber  ihr 
Glaube  war  groß,  und  die  ganze 
Familie  betete  beständig  darum. 
Wie  konnte  so  eine  Segnung  je 
zustande  kommen? 

Jeder,  der  in  Neuseeland  Mis- 
sionar gewesen  ist,  fühlt  unaus- 
sprechliche Demut,  als  nur  ein  paar 
Jahre  später  von  Präsident  David 
0.  McKay  bekanntgegeben  wurde, 
daß  in  Neuseeland  ein  Tempel  ge- 
baut werden  sollte  —  nicht  weiter 
als  80  Kilometer  von  der  armen 
Maorifamilie  entfernt,  die  vielleicht 
niemals  hätte  soviel  sparen  kön- 
nen,   um    nach    Hawaii    zu    reisen. 
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Gott  wirket  oft  geheimnisvoll  die 
Wunder  seiner  Macht.  Menschen 
mit  genug  Glauben  werden  nie  die 
Segnungen  des  Himmels  verwehrt 
werden. 

Meine  Familie  wird  nie  unsere 
kleine  Freundin  Becky  vergessen, 
die  uns  einmal  einlud  unsern  Fa- 
milienabend in  ihrer  Familie  zu 
halten.  Obwoh  ihr  Vater  kein  Mit- 
glied der  Kirche  war,  wünschte  sie, 
daß  er  an  einem  Familienabend 
teilnehmen  sollte.  Vor  allem 
wünschte  sie,  daß  er  ein  Mitglied 
der  Kirche  würde. 

Beckys  Vater  sagte,  daß  er  sich 
freuen  würde,  wenn  wir  zu  ihnen 
herüberkämen,  um  den  Familien- 
abend zu  halten.  Wir  hatten  eine 
schöne  Zeit  miteinander.  Nach  der 
Diskussion  folgten  Erfrischungen, 
einige  Spiele  und  dann  das  Fa- 
miliengebet. Als  wir  uns  gute  Nacht 
sagten,  schaute  Becky  zu  mir  auf 
und  fragte:  „Bischof  Simpson, 
kannst  du  mir  eine  Bitte  erfüllen?" 

„Natürlich",  antwortete  ich,  „al- 
les, was  du  sagst." 

„Willst  du  bitte  meinen  Papa 
für  mich  taufen?" 

Diese  mit  Hoffnung  und  Glau- 
ben erfüllte  Bitte  eines  Kindes 
sank  tief  in  das  Herz  ihres  Vaters; 
und  es  vergingen  nur  einige  Wo- 
chen, bis  er  getauft  wurde. 

Es  ist  kein  Wunder,  daß  Jesus 
gesagt  hat:  „Wenn  ihr  nicht  um- 
kehret und  werdet  wie  die  Kinder, 
so  werdet  ihr  nicht  ins  Himmelreich 
kommen2." 


1)  Englisches  Kinderüed.    2)  Matth.  18:3. 
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Freunde 
in  Reuseelcind 


VICKI  H.  BUDGE 


Eines  Tages  fuhren  ein  Fischer 
namens  Küpe,  sein  Freund  Ngahue 
und  ihre  Angehörigen  in  großen 
Kanus  von  einem  Land  ab,  das 
Hawaiki  genannt  wurde.  In  einer 
Legende  heißt  es,  daß  sie  eine 
Riesenkrake  verfolgten,  die  ihre 
Fischköder  gestohlen  hatte.  Nach- 
dem sie  viele  Wochen  in  unbekann- 
ten Gewässern  gesegelt  hatten, 
sichtete  die  Frau  Kupes  etwas,  was 
wie  eine  lange  niedrige  weiße 
Wolke  aussah.  Sie  rief:  „He  ao!  He 
ao!"  („Eine  Wolke!;  Eine  Wolke!") 
Küpe  nannte  das  Land,  dem  sie 
sich  näherten,  Aotearoa,  was  be- 
deutet: Land  der  langen  weißen 
Wolke. 

Dies  ist  die  Legende  der  Maoris 
darüber,  wie  die  Polynesier  etwa 
im  Jahre  900  n.  Chr.  zum  ersten 
Mal  Neuseeland  entdeckten.  Küpe 
und  seine  Begleiter  blieben  nicht 
in  Aotearoa,  sondern  kehrten  nach 
Hawaiki  zurück  und  erzählten  den 
andern  von  ihrer  Entdeckung. 

Fast  400  Jahre  später  machten 
sich  mehrere  Familien  in  sieben 
großen  Kanus  auf,  um  Aotearoa  zu 
suchen  und  es  zu  ihrer  Heimat  zu 
machen. 

Viele  Jahre  später,  1642,  ent- 
deckte     der      holländische      For- 


schungsreisende Abel  Tasman1 
diese  Inseln  und  das  Maorivolk.  Er 
nannte  das  Land  Nieuw  Zeeland. 

Nachdem  Kapitän  James  Cook2 
1769  die  Insel  besucht  hatte,  zogen 
viele  Engländer  hin,  um  sich  dort 
anzusiedeln.  Die  Maoris  und  die 
pakehas  (Weißen)  leben  freund- 
schaftlich miteinander. 

Neuseeland  ist  das  isolierteste 
Land  in  der  Welt.  Das  naheste 
Nachbarland  ist  Australien,  und  das 
ist  fast  2  000  Kilometer  entfernt. 

Glowworm  Grotto  auf  der  Nord- 
insel ist  eine  tiefe  Höhle,  wo  Tau- 
sende Glühwürmchen  oben  an  der 
Decke  sitzen.  Sie  sehen  aus  wie 
winzige  Laternen  mit  blaugrünem 
Licht.  Wer  die  Glühwürmchen  se- 
hen will,  muß  mit  einem  Boot  in 
die  Höhle  fahren.  Beim  geringsten 
Geräusch  stellen  die  Glühwürm- 
chen ihr  Licht  ab. 

Taumatawhakatangihangoko- 
auauatamateaturipukakapikimaun- 
gahoronukupokaiwhenuakitanatahu 
ist  der  längste  Ortsname  in  der 
Welt.  Die  Maoris  haben  einer 
Schafzuchtfarm  auf  der  Nordinsel 
diesen  Namen  gegeben.  Er  be- 
deutet: Der  Gipfel,  wo  der  Umseg- 
ler  Tamatea  den  Seinen  auf  der 
Flöte  vorspielte. 
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Habt  Ihr  scho 


gewußt 


75  Prozent  der  Bäume  und  Blu- 
men auf  den  Zwillingsinseln  Neu- 
seelands, der  Nord-  und  Südinsel, 
gibt  es  sonst  nirgendwo  in  der 
Welt. 

Neuseeland  ist  ein  Land,  wo  es 
keine  Landschlangen  gibt. 

Der  Kiwi-Vogel  legt  ein  Ei,  das 
achtmal  so  groß  ist  wie  ein  Hüh- 
nerei. Der  Kiwi-Vater  brütet  zwei- 
einhalb Monate  auf  dem  Ei;  und 
wenn  das  Küken  ausgeschlüpft  ist, 
beschützt  er  es  so  lange,  bis  es  für 
sich  selbst  sorgen  kann.  Der  Kiwi 
ist  der  Nationalvogel  Neuseelands. 

Der  Stephens-Insel-Frosch  lebt 
nur  in  Neuseeland.  Dieser  Frosch 
kann  ohne  Wasser  leben  und  ist 
nur  2,8  bis  3,8  cm  lang.  Dieser 
Frosch  macht  nie  die  Entwicklungs- 
stufe einer  Kaulquappe  durch. 

Auf  den  Südalmen  der  Südinsel 
liegt  Schnee,  der  niemals  zum 
Schmelzen  kommt. 

Der  Gannet,  ein  großer,  schö- 
ner weißer  Seevogel  in  der  Größe 


einer  Gans,  ist  wegen  seines  auf- 
sehenerregenden 30  Meter  tiefen 
Tauchens  bekannt.  Er  stürzt  gerade- 
aus hinunter  mit  einer  Geschwin- 
digkeit, die  man  auf  140  Kilometer 
pro  Stunde  schätzt,  wenn  er  in  das 
Wasser  eintaucht.  Wenn  der  Vogel 
auf  dem  Wasser  aufschlägt,  ist  die 
Stoßkraft  seines  Körpers  so  stark, 
daß  die  Fische  bis  zu  zwei  Meter 
unter  der  Oberfläche  betäubt  wer- 
den. Der  Gannet  taucht  hinunter 
bis  unter  die  Fische  und  greift  die 
Beute  mit  seinem  Schnabel,  wenn 
er  auftaucht.  Gannets  sind  sehr 
gute  Schwimmer;  und  einige  hat 
man  24  Meter  unter  der  Wasser- 
oberfläche gefunden. 

Neuseeland  ist  1  609  Kilometer 
lang,  von  keiner  Stelle  ist  das 
Meer  mehr  als  120  Kilometer  ent- 
fernt. 


1)  Tasman,  Abel  Janszoon  (1603-1659),  holländi- 
scher Seefahrer,  der  Tasmania  und  Neuseeland 
entdeckte.  2)  Cook,  James  (1728-1779),  briti- 
scher Seemann  und  Erkunder  des  Pazifiks. 
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Samuel 
der  Iramanite 


Eine  Geschichte  aus  dem  Buch  Mormon 

Nacherzählt  von  MABEL  JONES  GABBOTT 
Gemälde  von  Arnold   Friberg 


Samuel  wandte  sich  traurig  von 
der  Stadt  Zarahemla  ab.  Er  hatte 
viele  Tage  unter  den  Nephiten  zu- 
gebracht, hatte  mit  ihnen  gespro- 
chen und  sie  dazu  zu  bewegen 
versucht,  ihre  Fehler  einzusehen 
und  ihre  Sünden  zu  bereuen.  Sie 
wollten  nicht  auf  ihn  hören.  Sie 
hatten  ihn  aus  ihrer  Stadt  getrieben, 
und  er  war  dabei,  in  sein  Land  zu- 
rückzukehren. 

Aber  die  Stimme  des  Herrn 
kam  zu  Samuel  und  sagte  ihm,  daß 
er  nach  Zarahemla  zurückkehren 
und  dem  Volk  all  das  prophezeien 
solle,  was  ihm  ins  Herz  kommen 
würde. 

Die  Leute  ließen  ihn  nicht  in  die 
Stadt  hinein;  aber  Samuel  fand 
eine  Stelle,  wo  er  auf  die  Mauer 
steigen  konnte,  welche  die  Stadt 
umgab.  Dort  streckte  er  seine 
Hand  aus  und  rief  mit  lauter 
Stimme:  „Ich,  Samuel, "ein  Lamani- 
te,  rede  die  Worte  des  Herrn,  die  er 
mir  ins  Herz  gibt1." 

Zu  denjenigen,  die  ihm  zuhören 
wollten,  sagte  Samuel:  „Sehet,  ich 
gebe  euch  ein  Zeichen,  daß  meine 
Prophezeiung  wahr  ist;  denn  nach 


fünf  Jahren  wird  der  Sohn  Gottes 
kommen,  um  alle  zu  erlösen,  die 
an  seinen  Namen  glauben.  Und 
dieses  will  ich  euch  als  Zeichen  für 
die  Zeit  seines  Kommens  geben: 
in  der  Nacht,  bevor,  er  kommt,  wer- 
den große  Lichter  am  Himmel  er- 
scheinen. Es  wird  keine  Dunkel- 
heit geben.  Dann  werden  der  Tag 
und  die  Nacht  und  der  nächste 
Tag  wie  ein  Tag  sein,  als  ob  es 
keine  Nacht  gäbe.  Ihr  werdet  die 
Sonne  aufgehen  und  untergehen 
sehen;  somit  werdet  ihr  mit  Sicher- 
heit wissen,  daß  es  zwei  Tage  und 
eine  Nacht  sind.  Trotzdem  wird  es 
in  der  Nacht  nicht  finster  werden; 
und  es  wird  die  Nacht  vor  seiner 
Geburt  sein.  Und  ein  neuer  Stern 
wird  aufgehen,  wie  ihr  ihn  nie  zu- 
vor gesehen  habt;  und  auch  das 
soll  euch  ein  Zeichen  sein.  Und  es 
wird  so  viele  Zeichen  und  Wunder 
am  Himmel  geben,  daß  ihr  alle  er- 
staunt sein  werdet." 

Es  gab  viele  Menschen,  die  den 
Worten  Samuels  glaubten  und  um 
die  Taufe  baten;  aber  weil  Samuel 
ein  Lamanite  war  und  die  Worte 
sprach,  die  der  Herr  ihm  zu  spre- 
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chen  geboten  hatte  —  und  es  wa- 
ren harte  Worte  über  die  Sünd- 
haftigkeit der  Nephiten  -,  wurden 
andere  zornig  auf  ihn  und  suchten, 
ihn  zu  vernichten. 

Sie  warfen  mit  Steinen  nach 
ihm,  während  er  auf  der  Mauer 
stand,  und  viele  schössen  mit  Pfei- 
len auf  ihn;  aber  der  Geist  des 
Herrn  war  mit  ihm,  so  daß  sie  ihn 


mit  ihren  Steinen  und  Pfeilen  nicht 
treffen  konnten.  Die  Hauptleute 
versuchten,  Samuel  zu  ergreifen; 
aber  er  sprang  von  der  Mauer  und 
floh  in  sein  Land,  um  dort  unter 
seinem  eigenen  Volk  zu  predigen 
und  zu  prophezeien. 

Und  unter  den  Nephiten  wurde 
nie  mehr  etwas  von  Samuel  gehört. 

1)   Helaman  13:5. 


Die  Aufregung  im  New  Yorker  Athletik-Club  war  riesen- 
groß. Die  Jungen,  welche  die  Turnhalle  füllten,  jubelten  ihrem 
Lieblingsboxer  zu.  Dies  war  das  große  Ereignis  des  Abends. 
Beide  Boxer  waren  kräftige,  gut  trainierte  Burschen,  die  ge- 
winnen wollten. 

Der  Ringrichter  gab  seine  Anweisungen  und  Ermahnun- 
gen. Als  die  Zeitglocke  ertönte,  hielt  einer  der  beiden  kurz 
inne  und  neigte  das  Haupt,  bevor  er  in  den  Ring  tänzelte.  Es 
hatte  für  diejenigen,  die  nahe  am  Ring  saßen,  den  Anschein, 
daß  er  betete.  Für  einen  Moment  wurde  es  still  im  überfüllten 
Saal. 

Nachdem  der  aufregende  Kampf  vorüber  war,  fragte  einer 
den  Jungen,  warum  er  zu  einer  solchen  Zeit  gebetet  habe: 
„Hast  du  geglaubt,  es  würde  dir  helfen  zu  gewinnen?" 

„Natürlich  nicht",  antwortete  der  Junge,  „aber  ich  habe 
wegen  drei  anderer  Dinge  gebetet.  Zuerst  habe  ich  darum  ge- 
betet, daß  ich  nicht  ernstlich  verletzt  werden  würde.  Dann  habe 
ich  darum  gebetet,  daß  ich  meinen  Gegner  nicht  töten  oder  zu 
einem  Krüppel  schlagen  würde.  Aber  vor  allen  Dingen  habe 
ich  gebetet,  weil  meine  Mutter  mir  gesagt  hat,  es  würde  den 
Kindern  helfen,  wenn  sie  sähen,  daß  alle  Menschen  beten  müs- 
sen, sogar  ein  starker  Boxer." 
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<Eiti  Indianer 

vergißt  nie  eine 

gute  Tat 


MARY  PRATT  PARRISH 
Illustrationen  von  Virginia  Sargent 


Es  war  an  einem  Tag  im  Au- 
gust, wo  es  wenig  zu  tun  gab.  Die 
Sonne  brannte  heiß,  und  Tommy 
und  Elija  hatten  sich  in  der  Nähe 
des  Bachs  hingelegt,  um  den  Schat- 
ten einer  großen  Pappel  zu  ge- 
nießen. Sie  mußten  auf  30  Rinder 
aufpassen,  die  800  Meter  flußauf- 
wärts grasten. 

„Viehhüten  mag  wichtig  sein", 
sagte  Tommy,  „aber  es  ist  nicht 
gerade  sehr  aufregend." 

Gerade  da  fingen  die  Tiere  an 
zu  brüllen.  Die  Jungen  hörten  sie 
herumlaufen,  als  ob  sie  erschreckt 
wären.  „Etwas  erregt  sie",  sagte 
Elija.  „Laß  uns  nachsehen,  was  es 
ist." 

Sofort  rannten  die  beiden  Jun- 
gen los;  aber  sie  hielten  plötzlich 
inne,  als  sie  eine  kleine  Gruppe 
Indianer  auf  sie  zukommen  sahen. 
Sie  konnten  nicht  erkennen,  ob  sie 
freundlich  gesinnt  waren  oder 
nicht.  Aber  Tommy  wußte,  daß  die 
Omahaindianer  den  Mormonenpio- 
nieren die  Erlaubnis  gegeben  hat- 
ten, den  Winter  hindurch  auf  ihrem 
Land  zu  bleiben  und  ihr  Wasser 
und   Nutzholz  zu  gebrauchen. 


Als  sie  auf  Hörweite  herange- 
kommen waren,  trat  ein  junger  In- 
dianer vor  und  sprach  die  beiden 
Jungen  in  stockendem  Englisch  an. 
„Die  letzte  Nacht  haben  unsere 
Feinde,  die  Iowas,  unser  Lager  an- 
gegriffen. All  unsere  Männer  waren 
auf  die  Jagd  gegangen,  nur  der 
Häuptling  Großes  Haupt  und  ich 
waren  da.  Die  Iowas  nahmen  un- 
sere Pferde  und  alle  unsere  Nah- 
rungsmittel mit.  Sie  verwundeten 
viele  Frauen  und  Kinder.  Den 
Häuptling  Großes  Haupt  ließen  sie 
halbtot  zurück.  Er  wird  sterben, 
wenn  er  keine  Hilfe  bekommt." 

Tommy  schaute  auf  das  Bett 
aus  Weiden  nieder,  das  die  India- 
ner für  ihren  Häuptling  zurechtge- 
macht hatten.  Was  er  sah,  ent- 
setzte ihn  so  sehr,  daß  er  am  lieb- 
sten die  Augen  geschlossen  hätte. 

„Ich  werde  Hilfe  holen",  sagte 
er. 

„Ich  gehe  mit  dir",  sagte  Elija. 

Der  junge  Indianer  legte  sei- 
nen Arm  um  Elijas  Brust,  um  ihn 
zurückzuhalten.  „Du  hierbleiben, 
bis  der  Junge  zurückkommt." 
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Tommy  wußte,  daß  Elijas  Si- 
cherheit von  seiner  schnellen  Rück- 
kehr abhing;  und  so  lief  er  fast 
die  ganze  Strecke  nach  Winter 
Quarters,  die  gut  drei  Kilometer 
lang  war. 

Er  ging  sofort  zum  Bischof  und 
erzählte,  was  geschehen  war.  „Die 
Indianer  brauchen  wirklich  Hilfe", 
schloß  er,  „und  sie  haben  Elija  bei 
sich  behalten,  um  sicherzugehen, 
daß  ich  zurückkomme." 

Bischof  Morley  hörte  ruhig  zu; 
dann  legte  er  seinen  Arm  um  den 
Jungen,  um  ihn  zu  beruhigen, 
während  er  darüber  nachdachte, 
was  zu  tun  sei.  „Wir  müssen  Brig- 
ham  Young  suchen",  beschloß  er. 
„Er  könnte  unten  an  der  Fähre 
sein.  Nimm  mein  Pferd  und  reite 
hin,  so  schnell  wie  du  kannst.  Ich 
werde  mich  währenddessen  hier 
umsehen." 

Die  Fähre  war  17  Kilometer 
entfernt,  und  Tommy  brauchte  eine 
Stunde  bis  dahin.  Als  er  ankam, 
fand  er  Brigham  Young  dort  und 
erzählte  ihm  seine  Geschichte. 

„Wir  werden  den  Indianern  na- 
türlich helfen",  sagte  Brigham 
Young,  „aber  unsere  oberste  Sorge 
gilt  Elija.  Du  mußt  so  schnell  wie 
möglich      zu      ihm      zurückkehren. 


Nimm  euren  Wagen,  und  bitte  Bi- 
schof Morley,  seinen  zu  nehmen. 
Diese  beiden  Wagen  werden  ge- 
nügen, um  die  Schwerverletzten 
nach  Winter  Quarters  zu  bringen. 
Wir  treffen  uns  wieder  in  meinem 
Haus." 

Bischof  Morley  wartete  auf 
Tommy.  Sie  fuhren  mit  den  beiden 
Wagen  los,  um  Elija  und  die  In- 
dianer zu  holen. 

Als  sie  das  kleine,  arg  zuge- 
richtete Lager  erreichten,  kam  Elija 
heraus  und  begann  mit  Tommy  zu 
sprechen.  „Zuerst  hatten  sie  Angst, 
ich  würde  weglaufen",  sagte  Elija, 
„aber  als  ich  mein  Hemd  auszog 
und  es  im  Bach  naßmachte,  um 
damit  die  Stirn  des  Häuptlings 
Großes  Haupt  kühlen  zu  können, 
wußten  sie,  daß  man  mir  vertrauen 
konnte." 

„Ich  bin  froh,  daß  du  wohlauf 
bist",  sagte  Tommy. 

Bischof  Morley  und  der  junge 
Indianer  hoben  den  Häuptling 
Großes  Haupt  in  Tommys  Wagen, 
und  die  Jungen  fuhren  nach  Win- 
ter Quarters  zurück.  Die  andern 
schwerverwundeten  Indianer  ka- 
men in  Bischof  Morleys  Wagen. 
Die  übrigen  Indianer  gingen  neben 
dem  Wagen  her. 
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Die  Sonne  war  nahe  am  Unter- 
gehen, als  die  Wagen  an  Brigham 
Youngs  Haus  ankamen.  Er  stellte 
bald  fest,  daß  der  indianische 
Häuptling  besondere  Pflege 
brauchte.  Er  wandte  sich  an  Tom- 
my und  sagte:  „Geh  bitte  zu  dei- 
ner Mutter  und  frage  sie,   ob  sie 


den  Häuptling  Großes  Haupt  in  ihr 
Haus  nehmen  und  gesundpflegen 
möchte." 

Tommy  war  wie  der  Blitz  fort. 
Nach  einigen  Minuten  kam  er  mit 
seiner  Mutter  zurück,  die  sagte: 
„Natürlich  werde  ich  mich  um  ihn 
kümmern." 
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Hillary 

aus  Neuseeland 

VON  VIRGINIA  SARGENT 


^ 


K~J 


s  1  L 

\     ^ 

r         u  --1 

\       i 

1   )  ) 

4^ 

l 

VA  / 

t^- 


158 


Brigham  Young  lächelte  und 
sagte:  „Sie  werden  es  nicht  bedau- 
ern. Ein  Indianer  vergißt  nie  eine 
gute  Tat." 

Es  folgten  unruhige  Wochen  für 
Tommy  und  seine  Mutter.  Der 
Häuptling  Großes  Haupt  war  sehr 
krank  und  brauchte  ständige 
Pflege.  Entweder  Tommy  oder 
seine  Mutter  blieben  Tag  und 
Nacht  neben  seinem  Bett.  Ohne 
irgendwelche  Ankündigung  stand 
eines  Tages  der  Indianer  auf. 
„Häuptling  Großes  Haupt  ist  ge- 
sund", erklärte  er,  „ich  muß  zu 
meinem  Volk  gehen." 

In  jener  Nacht  ging  er  von  Win- 
ter Quarters  fort  und  nahm  alle  In- 
dianer mit,  die  sich  dort  aufgehal- 
ten hatten. 

Nach  einiger  Zeit  wurde  Tommy 
so  krank  an  schwarzen  Mundge- 
schwüren, daß  seine  Mutter  fürch- 
tete, ihn  nicht  wieder  gesund  zu 
bekommen.  Unerwartet  kam  da  der 


Häuptling  Großes  Haupt  an  ihre 
Tür  und  gab  der  Mutter  etwas 
Meerrettich.  „Zerreiben  Sie  dies", 
sagte  er,  „und  machen  Sie  Tee  für 
den  Jungen.  Der  Tee  wird  ihn  ge- 
sund machen."  Ohne  auch  nur 
einen  Dank  abzuwarten,  wandte 
sich  der  Indianer  um  und  war  bald 
außer  Sicht. 

Der  Meerrettich  half  Tommy. 
Als  später  viele  andere  Menschen 
schwarze  Mundgeschwüre  beka- 
men, was  eine  Form  des  Skorbuts 
ist,  wurde  auch  ihnen  Meerrettich- 
tee als  Medizin  gereicht  und 
machte  es  möglich,  auch  ihr  Leben 
zu  retten. 

„Der  Häuptling  Großes  Haupt 
hat  es  nicht  vergessen,  nicht  wahr, 
Mutter?"  fragte  Tommy  eines  Ta- 
ges. 

Und  seine  Mutter  antwortete: 
„Nein,  Tommy,  und  auch  wir  wer- 
den es  nicht  vergessen." 

o 
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Wie  man  ein  Zeugnis  erlangt 
und  es  behält 


ROBERT  L   SIMPSON 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


„Joseph  Smith  war  ein  Phantast,  der  unter  Halluzi- 
nationen litt.  An  seiner  Geschichte  ist  nichts  Wahres." 
Dies  erklärte  mir  einer  meiner  besten  Freunde,  als  ich 
noch  zur  Mittelschule  ging. 

Seine  Stellungnahme  war  die  Reaktion  auf  unser 
vorangegangenes  Gespräch  über  Religion,  bei  dem  ich 
ihm  die  Geschichte  von  der  ersten  Vision  detailliert 
erzählt  hatte.  Mein  Freund  belegte  seine  Aussage  durch 
ein  Lexikon,  das  ihm  seine  Eltern  verschafft  hatten.  Dort 
stand  es  schwarz  auf  weiß.  Sicherlich  gibt  es  für  einen 
13jährigen  Jungen  keine  authentischere  Quelle  als  ein 
Lexikon  aus  einer  Bibliothek. 

Das  erste  Mal  in  meinem  jungen  Leben  schien  al- 
les, was  mir  von  denen,  die  ich  liebte  und  denen  ich 
vertraute,  gesagt  und  mich  gelehrt  worden  war,  in 
Frage  gestellt.  Noch  vor  zwei  Jahren  in  der  Primar- 
vereinigung schien  alles  so  einfach  zu  sein.  Meine 
Lehrer  waren  gut,  und  ich  erkannte  vorbehaltlos  ihre 
Lehren  an.  Auf  einmal  stand  alles,  was  vorher  so  sicher 
und  so  nahtlos  zusammengefügt  war,  unter  Beschuß. 

Früher  oder  später  gerät  jeder  Heilige  der  Letzten 
Tage  in  eine  solche  Situation.  Die  Tage  kindlichen 
Glaubens  und  Vertrauens  auf  das  Wort  anderer  schwin- 
den und  müssen  durch  persönliche  Überzeugung  ersetzt 
werden,  wenn  der  Glaube  an  das  wiederhergestellte 
Evangelium  Jesu  Christi  überdauern  soll. 

Heber  C.  Kimball,  ein  Ratgeber  Präsident  Youngs, 
hat  den  Tag  vorausgesehen,  an  dem  die  Kirche  die 
grundsätzlichen  Lehren  und  die  wichtigen  gesellschaft- 
lichen Standpunkte  gegen  äußere  Angriffe  verteidigen 
muß.  Er  sagte,  an  die  einzelnen  Mitglieder  der  Kirche 
gewandt: 

„Um  den  kommenden  Schwierigkeiten  begegnen  zu 
können,  wird  es  für  Sie  notwendig  sein  zu  wissen,  daß 
dieses  Werk  die  Wahrheit  ist.  Die  Schwierigkeiten  wer- 
den so  beschaffen  sein,  daß  der  Mann  und  die  Frau, 
die  keine  persönliche  Erkenntnis  und  kein  Zeugnis  ha- 
ben, fallen  werden. . .  Die  Zeit  wird  kommen,  wo  kein 
Mann  und  keine  Frau  imstande  ist,  mit  geborgtem  Licht 
zu  stehen.  Jeder  von  Ihnen  muß  von  dem  Licht  geführt 
werden,  das  in  ihm  selbst  ist.  Wenn  Sie  jetzt  keines 
haben,  wie  können  Sie  stehen1?" 


Es  scheint  eine  weltweite  Umkehr  in  den  Gedanken 
über  Gott  zu  geben,  das  einem  Abwenden  von  der 
„Gott-ist-tot-Marotte"  gleichkommt,  die  vor  einigen 
Jahren  so  allgemein  verbreitet  gewesen  ist.  Es  werden 
in  der  Kirche  mehr  Jugendliche  und  junge  Erwach- 
sene getauft  als  Menschen  irgendeiner  anderen  Alters- 
stufe. Unlängst  ist  dieser  Trend  bekanntgegeben  wor- 
den. In  einigen  Fällen  wissen  die  Leute,  die  erst  vor 
kurzem  zur  Kirche  gekommen  sind,  mehr  über  die 
Kirche  und  entwickeln  ein  stärkeres  Zeugnis  als  viele 
junge  Mitglieder,  die  ihr  ganzes  Leben  lang  in  der 
Kirche  sind  und  das  für  selbstverständlich  betrachten, 
was  ihnen  doch  so  viel  bedeuten  sollte. 

Ein  festes  und  unverrückbares  Zeugnis  von  dem 
großen  Werk  dieser  Letzten  Tage  ist  nicht  Ihrer  Bischof- 
schaft oder  einem  auserwählten  Kreis  von  Hohenprie- 
stern der  Gemeinde  vorbehalten.  Ein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  ist  eine  Gabe  Gottes  für  alle,  die  bereit  sind, 
den  Prozeß  durchzumachen,  der  zu  einem  Zeugnis 
führt.  Ein  15jähriger  Junge  ist  aus  vielen  guten  und  hin- 
reichenden Gründen  auserwählt  worden,  um  diese 
Evangeliumszeit  zu  eröffnen:  Sein  Geist  war  nicht  be- 
fangen; er  war  belehrbar;  er  war  jung  und  gläubig;  er 
hatte  sich  noch  nicht  weit  von  seinem  kindlichen  Glau- 
ben entfernt,  einem  Glauben,  der  zu  oft  gegen  ein  Le- 
ben voll  Skepsis  und  Zweifel  eingetauscht  wird.  Mei- 
ner Meinung  nach  kann  ein  junger  Geist  und  ein  junges 
Herz  ein  fruchtbarer  Boden  für  den  Samen  des  Zeug- 
nisses sein,  Wurzeln  schlagen  aus  und  wachsen. 

Die  Suche  eines  Menschen  nach  einem  Zeugnis 
kann  nur  dann  ernsthaft  beginnen,  wenn  er  sich  auf- 
richtig und  mit  Nachdruck  dafür  interessiert,  ob  Joseph 
Smiths  Erlebnisse  wahr  sind  oder  nicht,  ob  das  Buch 
Mormon  eine  inspirierende  Schrift  ist  oder  nicht  und 
ob  die  Kirche  von  einem  wahren  Propheten  Gottes  ge- 
führt wird  oder  nicht!  Nur  dann  und  nur  so  kann  ein 
Mensch  wirklich  für  die  edle  Suche  nach  Licht  und 
Wahrheit  bereit  sein.  Doch  der  Erwerb  und  die  Erhal- 
tung eines  Zeugnisses  erfordern  Mühe.  Ohne  Nach- 
denken und  Forschen,  ohne  den  starken  Wunsch  und 
ohne  die  notwendige  Disziplin,  würdig  zu  leben,  werden 
sich  die  Antworten  auf  die  Fragen  nicht  einstellen. 
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„Die  Zeit  wird  kommen, 

wo  kein  Mann  und  keine  Frau 

imstande  ist,  mit  geborgtem  Licht 

zu  stehen. 

Jeder  von  Ihnen  muß  von  dem  Licht 

geführt  werden,  das  in  ihm 

selbst  ist." 

-  Heber  C.  Kimball 


Meine  Jugendjahre  waren  so  ähnlich  wie  die  der 
jungen  Leute,  mit  denen  ich  täglich  spreche.  Sie  sagen 
oft:  „Wenn  der  Herr  mir  nur  sicher  zu  verstehen  gäbe, 
daß  die  Kirche  wahr  ist,  dann  wäre  ich  bestimmt  be- 
reit, mein  ganzes  Leben  seinem  Dienst  zu  weihen."  Ein 
Zeugnis,  das  allein  auf  Wunder  errichtet  ist,  kann  be- 
stenfalls mit  seichtem  Wasser  verglichen  werden  und 
damit  es  lebensfähig  bleibt,  bedarf  es  immer  wieder 
anderer  Wunder.  Dies  entspricht  jedoch  nicht  dem  ewi- 
gen Vorgang,  nach  dem  man  am  besten  ein  Zeugnis 
erlangt,  das  den  Widerwärtigkeiten  und  Schwierigkei- 
ten des  Lebens,  von  denen  Heber  C.  Kimball  gespro- 
chen hat,  erfolgreich  begegnen  kann. 

Selbst  Präsident  David  O.  McKay  ging  als  Jugend- 
licher durch  diesen  geistigen  Prozeß.  Er  hat  uns  davon 
erzählt,  wie  er  sich  als  Junge  niedergekniet  hat,  um 
ein  für  allemal  herauszufinden,  ob  dieses  Werk  wahr 
ist.  Darf  ich  zitieren,  was  Bruder  McKay  von  dieser  Be- 
gebenheit erzählt  hat: 

„Ich  kniete  nieder,  und  mit  der  ganzen  Inbrunst 
meines  Herzens  schüttete  ich  meine  Seele  vor  Gott  aus 
und  bat  ihn,  mir  ein  Zeugnis  vom  Evangelium  zu  geben. 
Ich  hatte  die  Vorstellung,  es  würde  sich  mir  etwas  of- 
fenbaren, daß  ich  eine  Veränderung  durchmachen 
würde,  die  mich  von  allen  Zweifel  befreien  würde. 


Ich  erhob  mich,  stieg  auf  mein  Pferd,  und  während 
es  den  Weg  entlangtrabte,  war  ich  ganz  in  Gedanken 
versunken  und  schüttelte  unwillkürlich  meinen  Kopf 
und  sprach  zu  mir  selbst:  ,Nein,  mein  Guter,  es  hat 
sich  nichts  verändert;  du  bist  nach  wie  vor  der  gleiche 
Junge,  der  du  gewesen  bist,  bevor  du  gebetet  hast.' 
Die  erhoffte  Manifestation  war  ausgegblieben  . . . 

Allein,  sie  kam;  doch  nicht  so,  wie  ich  sie  erwartet 
hatte.  Selbst  die  Offenbarung  der  Macht  Gottes  und 
der  Gegenwart  seiner  Engel  kam;  doch  als  dies  ge- 
schah, war  es  nur  eine  einfache  Bestätigung,  es  war 
kein  Zeugnis2." 

Es  gibt  keine  Abkürzung,  um  zum  ewigen  Leben 
beim  Vater  zu  gelangen.  Kenntnis  und  Zeugnis  müs- 
sen „Zeile  für  Zeile  und  Vorschrift  um  Vorschrift"  an- 
geeignet werden3.  Der  Heiland  hat  gesagt:  „Ihr  suchet 
in  der  Schrift;  denn  ihr  meinet,  ihr  habt  das  ewige  Le- 
ben darin;  und  sie  ist  es,  die  von  mir  zeuget4." 

Ein  wunderbarer  Bruder,  den  ich  sehr  bewundere, 
besonders  wegen  seiner  umfaßenden  Kenntnis  der  hei- 
ligen Schrift,  diskutierte  eines  Tages  mit  einigen  an- 
deren über  das  Buch  Mormon.  Jemand  fragte  ihn,  wie 
man  beginnen  könne,  solch  eine  Gewandheit  im  Um- 
gang mit  der  heiligen  Schrift  zu  erlangen,  wie  er  sie 
habe. 

Seine  Antwort  war  mustergültig:  „Das  ist  sehr  ein- 
fach", erklärte  er.  „Sie  beginnen  auf  Seite  eins,  blättern 
dann  um  auf  Seite  zwei  und  fahren  so  fort."  Wenige 
von  uns  sind  bereit,  auf  Seite  eins  zu  beginnen.  Ich 
möchte  noch  einmal  betonen:  Es  gibt  keine  Abkürzung, 
um  zum  ewigen  Leben  zu  gelangen.  Um  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  zu  erlernen,  müssen  wir  auf  der 
ersten  Seite  anfangen,  dann  gehen  wir  zur  zweiten 
Seite  über,  bis  wir  hoffentlich  zu  einer  vollkommenen 
Kenntnis  gelangen. 

Hinsichtlich  der  Grundsätze,  die  wir  lernen,  müssen 
wir  daran  denken,  daß  das  Evangelium  Jesu  Christi 
unwandelbar  ist.  Wie  Sie  wissen,  ist  der  Mensch  fort- 
während bestrebt,  die  heilige  Schrift  zu  vereinfachen, 
sie  hier  und  dort  anzupassen,   um   der  zeitbedingten 
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„Selbst  die  Offenbarung  der  Macht  Gottes 
und  der  Gegenwart  seiner  Engel  kam; 
doch  als  dies  geschah,  war  es  nur  eine 
einfache  Bestätigung,  es  war  kein  Zeugnis 
-  David  O.  McKay 


Bequemlichkeit  der  Menschen  entgegenzukommen; 
doch  der  Herr  hat  in  einer  neuzeitlichen  Offenbarung 
gesagt:  „Forschet  in  diesen  Geboten,  denn  sie  sind 
wahr  und  getreu . . .  Was  ich,  der  Herr,  gesprochen 
habe,  das  habe  ich  gesprochen,  und  ich  entschuldige 
mich  deshalb  nicht."  Er  schließt  mit  einer  Bemerkung, 
die  von  einem  jeden  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage 
als  Richtschnur  genommen  werden  soll:  „...sei  es 
durch  meine  eigene  Stimme  oder  durch  die  meiner 
Diener5."  Ist  es  nicht  beruhigend  zu  wissen,  daß  wir 
Tag  für  Tag  Zugang  zu  den  Weisungen  eines  lebenden 
Propheten  haben? 

„Jesus  antwortete  ihnen  und  sprach:  Meine  Lehre 
ist  nicht  mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat. 

Wenn  jemand  will  des  Willen  tun,  der  wird  innewer- 
den, ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder  ob  ich  von  mir 
selbst  rede6." 

Wenn  ein  Missionar  auf  seinem  Missionsfeld  an- 
kommt, kann  er  Freude  und  Erfolg  nur  dann  finden, 
wenn  er  sich  entscheidet,  sich  vorbehaltlos  und  voll  und 
ganz  für  seine  Arbeit  einzusetzen.  Junge  Leute  auf  der 
ganzen  Welt  versuchen  auf  irgendeine  Weise,  glück- 
lich zu  sein.  Kürzlich  sah  ich  in  Kalifornien  eine  Gruppe 
Schüler,  die  Seite  an  Seite  mit  einigen  körperbehinder- 
ten Angestellten  an  einem  besonderen  Projekt  auf  einer 
kircheneigenen  Plantage  arbeiteten.  Ein  junger  Mann 
meinte:  „Ich  werde  niemals  wieder  der  gleiche  sein." 

Ein  Diakonskollegium  in  Australien  beschloß,  frei- 
willig in  den  Sommerferien  an  der  Errichtung  des  neuen 
Gemeindehauses  mitzuarbeiten.  Seitdem  sprechen  die 
Jungen  nur  noch  von  „unserem"  Haus.  Eine  Klasse 
Lorbeermädchen  in  Salt  Lake  City  entschied  sich  dafür, 
während  des  Sommers  unentgeltlich  in  einem  nahege- 
legenen Krankenhaus  zu  arbeiten.  Sie  arbeiteten  dabei 
über  600  Stunden  für  andere.  Am  Ende  des  Sommers 
sagte  ein  Mädchen  in  der  Zeugnisversammlung:  „Es 
war  wie  der  Himmel  auf  Erden." 

Und  da  war  noch  der  Jugendrat  in  Logan,  der  be- 
schloß, das  Haus  einer  Witwe  zu  reparieren.  Ein  jun- 
ger Mann  bemerkte:  „Als  ich  sie  weinen  sah,  stellte  ich 


fest,  daß  ich  den  Schlüssel  zu  wahrem  Glück  gefunden 
hatte."  Ein  Mädchen  meinte:  „Ich  habe  bis  heute  nicht 
gewußt,  was  meine  Lehrer  meinten,  wenn  sie  zu  uns 
über  einen  reinen  und  unbefleckten  Gottesdienst  vor 
Gott  sprachen7.  Doch  nun  weiß  ich  es." 

Es  gibt  Hunderte  solcher  Beispiele  in  der  Kirche, 
wie  junge  Leute  in  allen  Teilen  der  Welt  eine  Bestäti- 
gung des  Zeugnisses  durch  die  Gabe  des  Geistes  er- 
langen, wenn  sie  Gottes  Willen  tun.  Nur  darüber  zu  ler- 
nen, das  ist  nicht  genug;  sie  müssen  etwas  dafür  tun. 

„Und  wenn  ihr  diese  Dinge  empfangt,  möchte  ich 
euch  ermahnen,  Gott,  den  ewigen  Vater,  im  Namen 
Christi  zu  fragen,  ob  diese  Dinge  wahr  sind  oder  nicht; 
und  wenn  ihr  mit  aufrichtigem  Herzen  und  festem  Vor- 
satz fragt  und  Glauben  an  Christus  habt,  dann  wird  er 
euch  deren  Wahrheit  durch  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes offenbaren8." 

Diese  Schriftstelle  allein  hat  mehr  Menschen  zu 
einem  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Buches  Mormon 
geführt  als  irgendeine  andere  Aufforderung  der  Ermun- 
terung. Fasten  und  Beten  sind  die  Mittel,  die  von  al- 
len Propheten,  die  je  gelebt  haben,  angewandt  worden 
sind,  um  geistige  Stärke  zu  erlangen  und  um  besser  mit 
dem  himmlischen  Vater  in  Verbindung  treten  zu  kön- 

( Fortsetzung  auf  Seite  439) 
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Ich  möchte  Ihnen  gerne  einige 
verständliche  und  positive  Ratschlä- 
ge erteilen,  wie  man  Gott  verehren 
soll.  Es  gibt  vielleicht  bei  nichts  sonst 
auf  der  ganzen  Welt  mehr  Irrtümer 
und  falsche  Ansichten  als  gerade  auf 
diesem  Gebiet,  und  doch  gibt  es 
nichts,  was  so  wichtig  ist,  als  zu  wis- 
sen, wie  wir  Gott  verehren  sollen. 

Als  der  Herr  die  Menschen  er- 
schaffen und  sie  auf  die  Erde  gesetzt 
hatte,  gebot  er  ihnen,  „daß  sie  ihn, 
den  allein  wahren  und  lebendigen 
Gott,  lieben  und  ihm  dienen  sollten 
und  daß  er  das  einzige  Wesen  ihrer 
Verehrung  sein  sollte1. 

Jesus  bestätigte  dieses  grund- 
legendste aller  Gebote,  als  er  sagte: 
„Du  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  an- 
beten und  ihm  allein  dienen2."  Und 
der  stete  Ruf  der  Propheten  aller  Zei- 
ten ertönt:  „Kommt,  laßt  uns  anbeten 
und  knien  und  niederfallen  vor  dem 
Herrn,  der  uns  gemacht  hat.  Denn  er 
ist  unser  Gott,  und  wir  das  Volk  sei- 
ner Weide  und  Schafe  seiner  Hand3." 

Als  Geistkinder  des  ewigen  Va- 
ters sind  wir  in  einem  Körper  auf 
die  Erde  gestellt  worden,  um  ver- 
sucht und  geprüft  zu  werden,  damit 
er  herausfinden  kann,  ob  wir  seine 
Gebote  halten  und  das  tun  werden, 
was  uns  befähigt,  in  seine  Gegen- 
wart zurückzukehren  und  so  zu  sein 
wie  er. 

Er  hat  uns  den  Wunsch  ins  Herz 
gepflanzt,  zu  verehren,  nach  Er- 
lösung zu  streben,  zu  lieben  und 
einer  Macht  oder  einem  Wesen  zu 
dienen,  das  größer  ist  als  wir  selbst. 


Die  Frage  lautet  nun  nicht  mehr, 
ob  der  Mensch  etwas  verehren  soll 
sondern  wer  oder  was  der  Gegen- 
stand seiner  Hingabe  ist  und  wie  er 
es  beginnen  soll,  dem  Allerhöchsten 
seine  Hingabe  zu  zeigen. 

Wir  finden  die  Antwort  im  Ge- 
spräch Jesu  mit  der  Samariterin  beim 
Jakobsbrunnen.  Die  Frau  sagt  zu 
Jesus:  „Unsere  Väter  haben  auf  die- 
sem Berge  angebetet,  und  ihr  sagt, 
zu  Jerusalem  sei  die  Stätte,  da  man 
anbeten  solle.  Jesus  spricht  zu  ihr: 
Weib,  glaube  mir,  es  kommt  die  Zeit, 
daß  ihr  weder  auf  diesem  Berge 
noch  zu  Jerusalem  werdet  den  Vater 
anbeten. 

Ihr  wisset  nicht,  was  ihr  anbetet; 
wir  wissen  aber,  was  wir  anbeten; 
denn  das  Heil  kommt  von  den  Juden. 

Aber  es  kommt  die  Zeit  und  ist 
schon  jetzt,  daß  die  wahrhaftigen 
Anbeter  werden  den  Vater  anbeten 
im  Geist  und  in  der  Wahrheit;  denn 
der  Vater  will  haben,  die  ihn  also 
anbeten.  (Denn  ihnen  hat  Gott  sei- 
nen Geist  verheißen.) 

Und  die  ihn  anbeten,  die  müssen 
ihn  im  Geist  und  in  der  Wahrheit 
anbeten4." 

Es  ist  deshalb  unsere  Aufgabe, 
den  wahren  und  lebendigen  Gott 
durch  die  Macht  des  Geistes  und  auf 
die  Weise,  wie  er  es  festgesetzt  hat, 
zu  verehren.  Die  wahre  Gottesvereh- 
rung führt  zur  Erlösung;  die  Vereh- 
rung falscher  Götter,  die  nicht  auf 
ewige  Wahrheit  gegründet  ist,  birgt 
keine  solche  Versicherung. 


Eine  Kenntnis  der  Wahrheit  ist 
zur  rechten  Gottesverehrung  uner- 
läßlich. Wir  müssen  lernen,  daß  Gott 
unser  Vater  ist,  daß  er  ein  erhöhtes 
und  vollkommenes  Wesen  ist,  nach 
dessen  Ebenbild  wir  erschaffen  wor- 
den sind,  daß  er  seinen  geliebten 
Sohn  in  die  Welt  gesandt  hat,  um  die 
Menschheit  zu  erlösen,  daß  die  Er- 
lösung in  Christus  ist,  der  sich  der 
Welt  offenbart  hat,  und  daß  Christus 
und  die  Gesetze  des  Evangeliums 
nur  durch  Offenbarung  kund  werden, 
die  den  Aposteln  und  Propheten  ge- 
geben werden,  die  ihn  auf  Erden  re- 
präsentieren. 

In  der  Verehrung  falscher  Götter 
liegt  keine  Erlösung.  Es  macht  über- 
haupt nichts  aus,  wie  ernsthaft  je- 
mand glaubt,  daß  Gott  ein  goldenes 
Kalb  oder  eine  stofflose,  unerschaf- 
fene  Macht  ist,  die  in  allen  Dingen 
ist. 

Die  Verehrung  eines  solchen  We- 
sens oder  Gebildes  hat  keine  er- 
lösende Macht.  Der  Mensch  mag  mit 
all  seiner  Seele  glauben,  daß  Gott 
ein  Bildnis,  eine  geheimnisvolle 
Macht  oder  ein  Gesetz  ist,  doch  nicht 
etwas  von  dieser  Hingabe  wird  die 
Kraft  hervorrufen,  die  zu  ewigem 
Leben  und  zu  Unsterblichkeit  führt. 

Wenn  der  Mensch  eine  Kuh  oder 
ein  Krokodil  anbetet,  dann  kann  er 
jene  Belohnung  erlangen,  die  eine 
Kuh  oder  ein  Krokodil  zur  Zeit  gera- 
de verteilen. 

Wenn  er  die  Gesetze  des  Univer- 
sums oder  die  Naturgewalten  verehrt, 
so  wird  sich  die  Erde  ohne  Zweifel 
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weiterdrehen,  die  Sonne  wird  weiter- 
hin scheinen,  und  es  wird  auf  Ge- 
rechte und  Ungerechte  regnen. 

Doch  wenn  er  den  wahren  und 
lebendigen  Gott  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  verehrt,  dann  wird  der  All- 
mächtige seinen  Geist  über  ihn  aus- 
gießen, und  der  Mensch  wird  die 
Macht  haben,  Tote  zu  erwecken, 
Berge  zu  versetzen,  Besuche  von  auf- 
erstandenen Wesen  zu  empfangen 
und  auf  der  celestialen  Straße  zu 
wandeln. 

Nun  wollen  wir  uns  fragen,  wie 
wir  ihm,  der  lebt,  regiert  und  ist,  un- 
sere Ehrfurcht  und  Hingabe  erweisen 
können.  Der  Schlüssel  zur  wahren 
Gottesverehrung  ist  in  einer  Offen- 
barung zu  finden,  die  Joseph  Smith 
1833  gegeben  worden  ist  und  worin 
der  Herr  das  Zeugnis  eines  Jüngers 
aus  früherer  Zeit  erneut  offenbart. 

Dieser  Bericht  bezeugt,  daß  Chri- 
stus „im  Anfang  beim  Vater"  war; 
daß  er  „der  Erlöser  der  Welt"  und 
das  Licht  und  das  Leben  der  Men- 
schen war;  daß  er  „kam  und  im  Flei- 
sche lebte"  als  der  Einziggezeugte 
des  Vaters;  daß  er  in  seinem  irdi- 
schen Leben  „nicht  von  Anfang  an 
die  Fülle  erhielt,  sondern  Gnade  um 
Gnade  empfing";  und  daß  er  schließ- 
lich in  der  Auferstehung  „eine  Fülle 
der  Herrlichkeit  des  Vaters  empfing. 
Und  er  empfing  alle  Macht  . . . ,  im 
Himmel  und  auf  Erden,  und  die  Herr- 
lichkeit des  Vaters  war  mit  ihm,  denn 
er  wohnte  in  ihm5." 

Dann  sagte  der  Herr:  „Ich  gebe 
euch  diese  Worte,  damit  ihr  verstehet 
und  wisset,  wie  ihr  anbeten  sollt,  und 
wisset,  wen  ihr  anbetet,  auf  daß  ihr 
in  meinem  Namen  zum  Vater  kommt 
und  zur  gegebenen  Zeit  von  seiner 
Fülle  empfanget. 

Denn  wenn  ihr  meine  Gebote  hal- 
tet, werdet  ihr  von  seiner  Fülle 
empfangen  und  in  mir  verherrlicht 
werden,  wie  ich  im  Vater  verherrlicht 
bin;  darum  sage  ich  euch,  ihr  werdet 
Gnade  um  Gnade  empfangen6." 

In  anderen  Worten,  wahre  und 
vollkommene  Gottesverehrung  be- 
steht darin,  dem  Sohn  Gottes  nach- 
zufolgen, die  Gebote  zu  halten  und 


den  Willen  des  Vaters  in  dem  Maße 
zu  tun,  daß  wir  fortschreiten  von 
Gnade  zu  Gnade,  bis  wir  in  Christus 
verherrlicht  sind  wie  er  im  Vater. 
Wahre  Gottesverehrung  ist  weit 
mehr  als  Gebet,  Predigt  und  Gesang. 
Es  ist  Leben,  Tun  und  Gehorchen. 
Es  besteht  im  Nacheifern  des  großen 
Vorbildes. 

Mit  diesem  Grundsatz  vor  Augen 
möchte  ich  nun  einige  der  Besonder- 
heiten der  Gottesverehrung  veran- 
schaulichen, die  ihm,  dessen  Eigen- 
tum wir  sind,  angenehm  sind. 

Gott  verehren  bedeutet,  ihm  nach- 
folgen, sein  Angesicht  zu  suchen, 
seine  Lehren  zu  glauben  und  seine 
Gedanken  zu  denken. 

Es  bedeutet,  in  seinen  Wegen  zu 
wandeln,  sich  wie  Christus  taufen  zu 
lassen,  das  Evangelium  des  Reiches 
zu  verkünden,  das  aus  seinem  Munde 
kommt,  und  die  Kranken  zu  heilen 
und  die  Toten  zu  erwecken,  so,  wie 
er  es  getan  hat. 

Den  Herrn  verehren  bedeutet,  sein 
Reich  in  unserem  Leben  an  erste 
Stelle  zu  setzen,  „von  einem  jegli- 
chen Wort,  das  durch  den  Mund  Got- 
tes geht7"  zu  leben  und  unser  gan- 
zes Herz  auf  Christus  und  die  Er- 
lösung zu  richten,  die  durch  ihn 
kommt. 

Es  bedeutet,  in  dem  Licht  zu  wan- 
deln, in  dem  er  gewandelt  ist,  das  zu 
tun,  was  er  getan  sehen  möchte,  das 
zu  tun,  was  er  unter  ähnlichen  Um- 
ständen getan  hätte,  und  so  zu  sein, 
wie  er  ist. 

Den  Herrn  zu  verehren  bedeutet, 
im  Geist  zu  wandeln,  sich  über  das 
Sinnliche  zu  erheben,  die  Leiden- 
schaften zu  zügeln  und  die  Welt  zu 
überwinden. 

Es  bedeutet,  den  Zehnten  und  das 
Fastopfer  zu  zahlen,  all  jenes  weise 
zu  verwalten,  was  uns  anvertraut 
worden  ist,  und  unsere  Fähigkeiten 
und  Mittel  zur  Verbreitung  der  Wahr- 
heit und  dem  Aufbau  seines  Reiches 
einzusetzen. 

Den  Herrn  verehren  bedeutet,  im 
Tempel  zu  heiraten,  Kinder  zu  haben, 
sie  das  Evangelium  zu  lehren  und  sie 
in   Licht  und  Wahrheit  zu  erziehen. 


Es  bedeutet,  die  Familieneinheit 
zu  vervollkommnen,  Vater  und  Mutter 
zu  ehren;  es  bedeutet  für  einen 
Mann,  seine  Frau  von  ganzem  Her- 
zen zu  lieben  und  ihr  anzuhangen 
und  sonst  niemandem. 

Den  Herrn  verehren  bedeutet,  die 
Witwen  und  Waisen  in  ihrer  Trübsal 
zu  besuchen  und  uns  selbst  von  der 
Welt  unbefleckt  zu  halten. 

Es  bedeutet,  an  einem  Wohl- 
fahrtsprojekt  mitzuarbeiten,  die  Kran- 
ken zu  segnen,  auf  Mission  und 
Heimlehren  zu  gehen  und  den  Fami- 
lienabend zu  halten. 

Den  Herrn  verehren  bedeutet, 
das  Evangelium  zu  studieren,  sich 
Licht  und  Wahrheit  anzueignen,  über 
die  Dinge  seines  Reiches  nachzu- 
denken und  sie  zu  einem  Teil  seines 
Lebens  zu  machen. 

Es  bedeutet,  mit  aller  Kraft  seines 
Herzens  zu  beten,  durch  die  Macht 
des  Geistes  zu  predigen  und  Lieder 
des  Lobes  und  der  Danksagung  zu 
singen. 

Gott  verehren  bedeutet,  zu  arbei- 
ten, eifrig  in  einer  guten  Sache  tätig 
zu  sein  und  seine  Mitmenschen  zu 
lieben  und  ihnen  zu  dienen. 

Es  bedeutet,  die  Hungrigen  zu 
speisen,  die  Nackten  zu  kleiden,  die 
Trauernden  zu  trösten,  die  Hand  zu 
stützen,  die  kraftlos  herabhängt,  und 
den  Knien  des  Schwachen  Kraft  zu 
geben. 

Den  Herrn  verehren  bedeutet, 
mutig  und  tapfer  in  der  Sache  der 
Wahrheit  und  Rechtschaffenheit  zu 
stehen,  einen  guten  Einfluß  auf  dem 
Gebiet  der  Kultur,  Erziehung,  Politik 
und  Ausbildung  geltend  zu  machen 
und  jene  Gesetze  und  Grundsätze  zu 
unterstützen,  die  das  Anliegen  des 
Herrn  auf  Erden  fördern. 

Den  Herrn  verehren  bedeutet, 
guten  Mutes,  beherzt  und  tapfer  zu 
sein,  mutig  zu  unserer  gottgegebe- 
nen Überzeugung  zu  stehen  und  den 
Glauben  zu  bewahren. 

Es  bedeutet,  die  Gebote  Gottes 
zu  halten  und  das  vollständige  Ge- 
setz des  ganzen  Evangeliums  zu  le- 
ben. 
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Den  Herrn  verehren  bedeutet,  so 
zu  sein  wie  Christus,  bis  sich  die 
segensreiche  Verheißung  erfüllt:  „Ihr 
werdet  sein,  wie  ich  bin." 

Dies  sind  gesunde  Grundsätze. 
Wenn  wir  ernsthaft  darüber  nach- 
denken, dann  bin  ich  sicher,  daß  wir 
in  zunehmendem  Maße  ihre  Wahr- 
haftigkeit begreifen  werden. 


Wahre  und  vollkommene  Gottes- 
verehrung ist  äußerste  Anstrengung 
und  ist  das  höchste  Ziel  des  Men- 
schen. Gewähre  es  Gott,  daß  wir. mit 
einem  glühenden  Stift  das  Gebot  des 
Herrn  Jesus  in  unsere  Seele  eingra- 
vieren: „Du  sollst  Gott,  deinen  Herrn, 
anbeten  und  ihm  allein  dienen8." 
Mögen  wir  wahrhaftig  den  Vater  im 


Geist  und  in  der  Wahrheit  verehren, 
wodurch  wir  Frieden  in  diesem  Le- 
ben und  ewiges  Leben  in  der  zu- 
künftigen Welt  erlangen. 

Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus. Amen. 

1)  LuB  20:19.  2)  Lukas  4:8.  3)  Psalm  95:6,  7. 
4)  Johannes  4:20-24.  5)  LuB  93:21,  9,  11,  12,  16, 
17.  6)  LuB  93:19,  20.  7)  Matthäus  4:4.  8)  Lukas 
4:8. 


141  Herbsi-Geiicmlkouh  renz 


Was  ist  ein  Lehrer? 


PAUL  H.  DÜNN  vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Brüder  und  Schwestern,  wir  sind 
in  dieser  Konferenz  gründlich  belehrt 
worden,  und  ich  habe  mir  viele  Ge- 
danken über  das  Lehren  und  über 
große  Lehrer  gemacht.  Gestern 
abend  lenkte  Bruder  Marion  D.  Hanks 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  seinen 
verstorbenen  Vetter,  Bruder  Ivan 
Frame,  der  einen  großen  Einfluß  auf 
die  Menschheit  ausgeübt  hatte.  Bru- 
der Hanks  meinte,  daß  einer  der 
größten  Tribute,  die  diesem  Manne 
bei  seiner  Beerdigung  gezollt  wer- 
den konnte,  darin  bestanden  haben, 
daß  jeder  Junge  einen  Bruder  Frame 
in  seinem  Leben  haben  solle. 

Ich  habe  darüber  nachgedacht, 
und  ich  danke  Gott  für  solch  einen 
Menschen  in  meinem  Leben.  Er  war 
ein  78jähriger  Mann,  der  beauftragt 
worden  war,  uns  sechs  jungen  Prie- 
stern, die  von  der  Zukunft  herausge- 
fordert waren  und  mit  den  über- 
schüssigen Kräften  nicht  wußten 
wohin,  ein  Berater  zu  sein.  Sein  Na- 
me war  Charles  B.  Stewart.  Sein 
Sohn,  der  heute  unter  uns  ist,  ist  der 


Präsident  des  großartigen  Taberna- 
kelchores. 

Ich  weiß  nicht,  was  Sie  über 
einen  78jährigen  Mann  gedacht  ha- 
ben, als  Sie  16  gewesen  sind;  aber 
einige  von  uns  haben  damals  die 
Weisheit  unseres  Bischofs  in  Frage 
gestellt,  denn  wir  meinten,  er  habe 
uns  buchstäblich  Mose  zurückge- 
bracht. 

Ich  erinnere  mich  noch  an  den 
ersten  Tag,  wo  ich  in  meine  Klasse 
in  dem  unansehnlichen  Raum  im  obe- 
ren Stockwerk  des  baufälligen  Ge- 
meindehauses von  Hollywood  kam. 
Dort  war  jener  freundliche,  höfliche 
Mann,  um  mich  zu  begrüßen.  Er  nahm 
mich  bei  der  Hand,  wie  er  es  mit  den 
anderen  Jungen  getan  hatte,  und 
sagte:  „Du  bist  Harold  Dunns  Sohn, 
nicht  wahr?" 

Ich  antwortete:  „Jawohl,  Bruder 
Stewart." 

Er  sprach  eine  Weile  mit  mir  über 
mich,  meine  Familie  und  zeigte  auch 
sonst  großes  persönliches  Interesse. 
Und  dann  sagte  er:  „Paul,  eine  der 


Bedingungen,  um  ein  Mitglied  dieser 
Klasse  zu  sein,  ist,  jeden  Tag  etwas 
ganz  Neues  zu  denken."  Er  sah  mich 
an  und  fragte:  „Hast  du  heute  mor- 
gen schon  etwas  Neues  gedacht?" 

Nun,  ich  hatte  schon  lange  Zeit 
keine  neuen  Gedanken  gehegt.  Er 
konnte  meine  mißliche  Lage  erken- 
nen und  sagte:  „Also,  ich  lehre  dich 
einen.  Paß  gut  auf.  .Aufmerksam- 
keit ist  die  Mutter  der  Erinnerung.' 
Kannst  du  dieses  Sprichwort  wieder- 
holen?" Ich  versuchte  es  und  konnte 
es  wiederholen.  Dann  erlaubte  er 
mir,  einzutreten. 

Wir  hatten  einen  wunderbaren 
Unterricht.  Am  Schluß,  als  ich  gehen 
wollte,  sagte  Bruder  Stewart:  „Ich 
habe  vergessen,  dir  zu  sagen,  daß 
du  mir,  bevor  du  nach  Hause  gehst, 
etwas  Neues  erzählen  mußt."  Ich 
dachte  angestrengt  nach,  denn  ich 
wollte  nach  Hause.  Doch  mir  fiel 
nichts  ein,  und  so  erzählte  mir  Bru- 
der Stewart  wieder  eine  Lebensweis- 
heit: „Höre  gut  zu,  ich  lehre  dich 
etwas,  an  das  du  dich  immer  erin- 


nern  sollst:  ,Oh,  was  für  ein  verstrik- 
kendes  Netz  wir  weben,  wenn  wir 
versuchen,  das  erste  Mal  jemand  zu 
hintergehen!'"  Diesen  Ausspruch 
habe  ich  nie  vergessen. 

Eine  weitere  Woche  verging,  und 
wir  hatten  ein  ähnliches  Erlebnis. 
Damals  hatte  ich  immer  noch  keinen 
neuen  Gedanken.  Er  sagte:  „Hör  gut 
zu.  Da  ist  eine  wundersame  leise 
Stimme,  die  in  uns  spricht  und  uns 
zur  Pflicht  führt  und  vor  Sünde  warnt. 
Und  was  so  verwunderlich  ist,  sie  er- 
tönt in  uns,  obwohl  sie  keinen  Laut 
von  sich  gibt  und  niemals  ein  Wort 
sagt."  Auch  diese  Belehrung  habe 
ich  niemals  vergessen. 

Ich  schickte  mich  wieder  an,  nach 
Hause  zu  gehen,  und  wieder  wollte 
er  mich  nicht  gehen  lassen,  bevor 
ich  nicht  einen  neuen  lehrreichen 
Gedanken  geäußert  hätte.  Als  ich 
nicht  dazu  imstande  war,  sagte  er: 
„Hör  gut  zu.  Es  gab  eine  alte  weise 
Eule,  die  in  einer  Eiche  saß,  und  je 
länger  sie  dort  saß,  desto  weniger 
sprach  sie.  Und  je  weniger  sie 
sprach,  desto  mehr  hörte  sie.  Paul, 
warum  kannst  du  nicht  wie  der  alte 
weise  Vogel  sein?" 

Seit  damals  habe  ich  sehr  viel 
über  diese  Worte  nachgedacht. 
Schon  in  der  folgenden  Woche  be- 
lehrte mich  der  alte  Bruder  Stewart 
aufs  neue.  Er  ermahnte  mich:  „Denke 
daran,  junger  Mann,  Vorbild  verbrei- 
tet ein  warmes  Licht,  das  auszubor- 
gen die  Menschen  gerne  bereit  sind. 
Heute  bessere  dich  also  zuerst  selbst 
und  morgen  deine  Freunde."  Auch 
diesen  gutgemeinten  Ratschlag  habe 
ich  bis  heute  nicht  vergessen. 

Die  Zeit  erlaubt  es  nicht,  daß  ich 
weitere  Lebensweisheiten  dieses 
Mannes  anführe.  Zwei  Jahre  später 
fand  ich  mich  beim  Militär  auf  der 
Insel  Okinawa  im  Pazifischen  Ozean 
wieder.  Eines  Tages  erhielt  ich  einen 
Brief  von  Schwester  Stewart  mit  der 
traurigen  Nachricht,  daß  mein  väter- 
licher Freund  und  lieber  Berater  ge- 
storben war.  Es  war  ein  halbfertiger 
Brief  von  Bruder  Stewart  beigefügt, 
in  dem  es  hieß:  „Lieber  Paul,  ich  ha- 
be an  Dich  gedacht,  während  Du  in 


dem  fremden  Land  weilst.  Ich  bin 
sicher,  Du  bist  mutlos  und  niederge- 
schlagen. Um  Deinen  Geist  aufzu- 
richten, habe  ich  einige  weitere  Ge- 
danken beigefügt."  Und  dann  folgten 
25  weise  Sprüche,  von  denen  ich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  keinen  verges- 
sen habe. 

Danken  wir  Gott  für  solche  für- 
sorgenden Menschen  wie  Bruder 
Frame  und  Bruder  Stewart.  Ich  kann 
an  meinen  fünf  Fingern  solche  Leh- 
rer abzählen,  die  mich  auf  solch  ein- 
drucksvolle und  nachhaltige  Weise 
zum  Guten  beeinflußt  haben.  Ich 
stimme  mit  Bruder  Hanks  überein: 
Im  Leben  eines  jeden  Jungen  sollte 
es  einen  Bruder  Stewart  und  einen 
Bruder  Frame  geben. 

Was  ist  ein  Lehrer?  Der  Lehrer 
ist  ein  Prophet.  Er  legt  das  Funda- 
ment für  das  Morgen. 

Der  Lehrer  ist  ein  Künstler.  Er 
arbeitet  mit  dem  kostbaren  Ton  sich 
entfaltender  Personalität. 

Der  Lehrer  ist  ein  Freund.  Sein 
Herz  reagiert  auf  den  Glauben  und 
die  Hingabe  seiner  Schüler. 

Der  Lehrer  ist  ein  Bürger.  Er  ist 
auserwählt  und  ermächtigt,  die  Ge- 
sellschaft zu  verbessern. 

Der  Lehrer  ist  ein  Interpret.  Mit 
Hilfe  seiner  Reife  und  Erkenntnis  ist 
er  bestrebt,  junge  Leute  zu  führen 
und  anzuleiten. 

Der  Lehrer  ist  ein  Baumeister.  Er 
arbeitet  mit  den  hohen  und  edlen 
Werten  der  Zivilisation. 

Der  Lehrer  ist  ein  Kulturträger. 
Er  führt  andere  zu  besserem  Ge- 
schmack, gesünderer  Einstellung, 
feinerem  Benehmen  und  höherer  In- 
telligenz. 

Der  Lehrer  ist  ein  Planer.  Er  be- 
trachtet junges  Leben  als  ein  Teil 
eines  großen  Systems,  das  im  Licht 
der  Wahrheit  kraftvoll  heranwachsen 
soll. 

Der  Lehrer  ist  ein  Pionier.  Er  ver- 
sucht immer  das  Unmögliche  und  ge- 
winnt gewöhnlich. 

Der  Lehrer  ist  ein  Reformer.  Er 
ist  bestrebt,  die  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen,  die  dem  Leben  schaden 
und  es  zerstören. 


Der  Lehrer  ist  ein  gläubiger 
Mensch.  Er  hat  einen  unerschütter- 
lichen Glauben  an  Gott  und  an  des 
Menschen  Fähigkeit  zu  Wachstum. 
Von  James  Truslow  Adams,  einem 
Geschichtsschreiber,  stammt  folgen- 
der Ausspruch:  „Offensichtlich  gibt 
es  zwei  Arten  der  Erziehung.  Die  eine 
soll  uns  darin  unterweisen,  wie  man 
seinen  Lebensunterhalt  verdient,  die 
andere,  wie  man  lebt." 

Wir  sind  bemüht,  die  Menschen 
darin  zu  unterweisen,  wie  sie  leben 
sollen.  Der  amerikanische  Schrift- 
steller Elbert  Hubbard  hat  einmal 
gesagt:  „Sie  können  niemand  etwas 
lehren.  Sie  können  ihm  nur  helfen, 
sich  selbst  zu  finden." 

Das  war  die  besondere  Fähigkeit 
des  Heilands.  Er  lehrte  uns  göttliche 
Grundsätze,  die  wir  zur  Lösung  unse- 
rer eigenen  persönlichen  Schwierig- 
keiten anwenden  können.  Es  gab 
und  gibt  niemanden,  der  Jesus  als 
Lehrer  ebenbürtig  ist. 

Wenn  Sie  erlauben,  möchte  ich 
kurz  das  15.  Kapitel  des  Lukasevan- 
geliums mit  Ihnen  besprechen,  worin 
der  große  Meisterlehrer  uns  erklärt, 
wie  wir  die  Probleme  lösen  können, 
denen  wir  alle  begegnen.  Lukas  be- 
richtet, daß  sich  dem  Herrn  eine 
große  Menschenmenge  näherte,  dar- 
unter Zöllner,  Sünder,  Pharisäer  und 
Schriftgelehrte.  Und  er  erzählte  ihnen 
folgendes  Gleichnis:  „Welcher 
Mensch  ist  unter  euch,  der  hundert 
Schafe  hat  und,  so  er  deren  eines 
verliert,  der  nicht  lasse  die  neunund- 
neunzig in  der  Wüste  und  hingehe 
nach  dem  verlorenen,  bis  daß  er's 
finde1?" 

Und  dann  erzählt  Jesus  von  dem 
freudigen  Moment,  wenn  das  Schaf 
gefunden  wird.  Ohne  Pause  geht  er 
zum  nächsten  Gleichnis  über:  „Oder 
welches  Weib  ist,  die  zehn  Groschen 
hat,  so  sie  deren  einen  verliert,  die 
nicht  ein  Licht  anzünde  und  kehre 
das  Haus  und  suche  mit  Fleiß,  bis 
daß  sie  ihn  finde2?"  Und  auch  sie 
freut  sich  mit  ihren  Nachbarn,  wenn 
sie  das  Geldstück  gefunden  hat. 

Anschließend  geht  der  Herr  zum 
Gleichnis  der  Gleichnisse  über,  dem 
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Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn:  „Ein 
Mensch  hatte  zwei  Söhne.  Und  der 
jüngere  unter  ihnen  sprach  zu  dem 
Vater:  Gib  mir,  Vater,  das  Teil  der 
Güter,  das  mir  gehört3."  Wir  wissen, 
daß  dieser  junge  Mann  sein  ganzes 
Geld  in  der  Fremde  vergeudet  hat. 

Ich  habe  mich  als  sogenannter 
Lehrer  immer  gewundert,  warum  der 
Heiland  die  Zeit  aufgewendet  hat, 
drei  Gleichnisse  über  Dinge  zu  er- 
zählen, die  verlorengegangen  sind. 
Und  eines  Tages  ist  es  mir  zum  Be- 
wußtsein gekommen.  Die  Menschen 
gehen  auf  verschiedenste  Weise  ver- 
loren, und  in  diesem  großartigen  Ka- 
pitel des  Lukasevangeliums  finden 
wir  den  Ratschlag  des  Heilands,  wie 
wir  diese  Menschen  erretten  kön- 
nen. 

Erlauben  Sie  mir  diese  Bemer- 
kung: Der  Heiland  würde  uns  heut- 
zutage sagen,  wenn  er  das  Gleichnis 
noch  einmal  lehrte,  daß  die  Schafe 
(oder  Menschen,  die  verlorengehen) 
grundsätzlich  nicht  alle  Sünder  oder 
gute  Menschen  sind,  sondern  wir 
neigen  wie  Schafe  dazu,  uns  in  dem 
verwirren  zu  lassen,  was  wichtig  ist. 
In  anderen  Worten,  sie  haben  die 
Werte  des  Lebens  verkehrt  einge- 
stuft. Ich  bin  sicher,  der  Heiland  wür- 
de zu  den  Lehrern  und  Beratern  sa- 
gen: „Wenn  ihr  solche  Menschen  wie- 
dergewinnen wollt,  müßt  ihr  deren 
Wertbegriffe  vom  Leben  durch  ande- 
re, bessere  ersetzen.  Familie,  Dienst 
am  Nächsten  und  Bruderschaft  sind 
die  herrlich  grünen  Weiden.  Wenn 
die  verlorenen  Schafe  auf  diesen 
Weiden  grasen,  so  werden  sie  nach 
Hause  kommen. 

Nun  wollen  wir  über  den  verlore- 
nen Groschen  sprechen.  Während 
der  ganzen  Konferenz  ist  über  wert- 
volle Münzen  gesprochen  worden  — 
nämlich  junge  Menschen.  Und  die 
unter  uns,  welche  die  verantwortli- 
chen Verwalter  sind,  haben  wie  die 
Frau  in  diesem  Gleichnis  die  wert- 
vollen Münzen  aus  der  Hand  gleiten 
lassen.  Sicherlich  würden  wir  diese 
verlorenen  Menschen  nicht  auf  die 
gleiche  Weise  wiedergewinnen  wie 
ein   Schaf.   Der  Herr  würde   sagen, 


Liebe,  Fürsorge  und  Aufmerksamkeit 
seien  die  Methode,  um  jene  verloren- 
gegangenen Münzen  (oder  Men- 
schen) wiederzufinden. 

Und  dann  das  großartige  Gleich- 
nis vom  verlorenen  Sohn,  der  aus 
freien  Stücken  verlorengegangen  ist. 
Am  Ende  des  Gleichnisses  sagt  der 
Herr:  „Da  schlug  er  (der  verlorene 
Sohn)  in  sich  und  sprach:  Wie  viel 
Tagelöhner  hat  mein  Vater,  die  Brot 
die  Fülle  haben4." 

Das  sind  die,  die  verlorengehen, 
weil  die  Entscheidungsfreiheit  sie  auf 
verbotene  Wege  führt.  Alles,  was  wir 
für  diese  Menschen  tun  können,  ist, 
unsere  Arme  und  die  Türen  der  Kir- 
che zu  öffnen  und  sie  wissen  zu  las- 
sen, daß  sie  willkommen  sind.  Er  tat 
Buße,  suchte  Vergebung  und  kam 
nach  Hause.  Viele  Menschen  sind 
wie  der  verlorene  Sohn. 

Lassen  Sie  mich  als  abschließen- 
den Gedanken  sagen,  daß  das  Evan- 
gelium positiv  ist.  Wir  sollen  die 
glücklichsten  Menschen  der  Welt 
sein.  Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist 
eine  große,  aufbauende  Kraft.  Es 
lehrt  die  Menschen  glücklich  zu  sein 
und  immer  ein  Lächeln  auf  den  Lip- 
pen zu  tragen.  Aber  manchmal  leh- 
nen wir  die  einfachen  Dinge  ab, 
obwohl  sie  am  meisten  bedeuten. 
Die  meisten  Menschen  haben  in  der 
Hetze  des  modernen  Lebens  niemals 
wahre  Freundschaft  und  die  Wärme 
verspürt,  die  das  Evangelium  oder 
auch  nur  ein  Lächeln  geben  kann. 

Ein  Bekannter  sagte  neulich  zu 
mir,  als  wir  eine  Straße  hinuntergin- 
gen und  einen  Mann  mit  einer  bitte- 
ren Miene  bemerkten:  „Der  schaut 
aus,  als  ob  er  mit  Zitronensaft  und 
Essiggurken  entwöhnt  worden  wäre." 

Ich  habe  auch  von  einer  Mutter 
und  ihrer  kleinen  Tochter  gehört,  die 
einem  Sprecher  auf  einer  öffentli- 
chen Versammlung  zugehört  haben 
und  wo  das  Kind  die  Mutter  gefragt 
hat:  „Ist  der  Mann  nicht  glücklich?" 
Die  Mutter  erwiderte:  „Ich  denke 
schon."  Darauf  bemerkte  das  Kind: 
„Warum  sagt  er  das  nicht  seinem  Ge- 
sicht?" 


Ich  glaube,  der  Vater  im  Himmel 
wäre  zutiefst  enttäuscht,  sähe  er  eini- 
ge von  uns,  die  alles  haben,  was  die 
Welt  bietet,  und  doch  darin  versag- 
ten, es  in  ihrem  Leben  zu  nutzen  und 
ihm  einzuverleiben  und  es  mit  an- 
deren zu  teilen.  Für  mich  besteht  der 
Sinn  und  Zweck  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  darin,  daß  es  den  Men- 
schen Freude  und  Glück,  Frieden  und 
Zufriedenheit  bringt. 

Wir  alle  haben  Schwierigkeiten. 
Die  Welt  ist  krank  an  Schwierigkei- 
ten. Und  doch  sind  in  der  heiligen 
Schrift  die  Lösungen  für  die  Proble- 
me zu  finden,  denen  wir  gegenüber- 
gestellt sind.  Wir  wollen  die  Welt  er- 
muntern, das  Wort  Gottes  kennenzu- 
lernen. 

Das  Neue  Testament  enthält  43 
weitere  Gleichnisse,  die  uns  lehren, 
wie  wir  den  Menschen  helfen  können. 
Suchet  in  der  Schrift,  denn  in  ihr 
werdet  ihr  den  Weg  zum  ewigen 
Leben  finden. 

Ich  weiß;  das  Evangelium  ist  wahr! 
Ich  gab  einem  Bettler  von  meinem 
Besitz  —  etwas  Gold.  Er  gab  es 
aus  und  kam  wieder  und  wieder, 
immer  noch  frierend  und  hungrig 
wie  zuvor. 

Ich  gab  ihm  einen  Gedanken, 
durch  diesen  Gedanken  fand  er 
sich,  den  Menschen,  hoch  und 
göttlich.  Satt,  bekleidet  und  mit 
erhabenen  Segnungen  gekrönt, 
bettelt  er  nun  nie  mehr. 

—  Verfasser  unbekannt 
So  ist  das  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti,  von    dem    ich    im    Namen   Jesu 
feierliches  Zeugnis  ablege.  Amen. 


1)  Lukas  15:4.   2)  Lukas  15:8.   3)  Siehe  Lukas 
15:11-32.  4)  Lukas  15:17. 
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Die    abgedruckten    Antworten 
gewähren    Hilfe    und 
Ausblick  für  die  Zukunft, 
sind  aber  nicht  als  Lehre 
der  Kirche  zu  betrachten. 


Was  für  eine  Haltung  sollen  wir  gegenüber  Tierkreis- 
zeichen, Astrologie  und  Horoskopen  einnehmen? 


mw  laii-n  hm 


Grundsätzlich  sollen  wir  dem,  gegenüber  dieselbe 
Haltung  einnehmen  wie  gegenüber  Wahrsagen,  Lesen 
aus  der  Hand  oder  aus  Teeblättern  oder  Deuten  der 
Zukunft  aus  einer  Kristallkugel.  Um  es  grob  zu  sagen, 
auf  Derartiges  zu  vertrauen  ist  purer  Aberglaube. 

Das  Problem  hat  einen  geschichtlichen  Ursprung, 
weil  sonst  geradlinig  denkende  Menschen  es  versäumt 
haben,   zwischen  der  Astronomie  als   einer  nützlichen 


Wissenschaft  und  der  Astrologie  als  einer  Pseudowissen- 
schaft  zu  unterscheiden.  Dies  wird  durch  die  Tatsache 
noch  komplizierter,  daß  die  Wissenschaft  aus  dem 
Aberglauben  vielleicht  entstanden  ist.  Man  kann  sagen, 
der  Glaube  an  die  Theorie,  daß  die  Sterne  das  Schick- 
sal der  Menschen  beeinflussen,  könnte  für  die  Men- 
schen, die  in  früheren  Zeiten  die  Grundlagen  für  die 
Erkenntnisse  der  Astronomie  entwickelt  haben,  der  Be- 
weggrund dafür  gewesen  sein,  die  Himmelskörper  zu 
erforschen. 

Im  Mittelalter  wurden  Astrologie  und  Astronomie 
oftmals  als  ein  und  dasselbe  angesehen  und  als  der 
Alchimie,  der  Zauberei  und  anderen  magischen  Bräu- 
chen zugetan  betrachtet.  Seit  der  Zeit  des  Kopernikus 
im  16.  Jahrhundert  gingen  Astrologie  und  Astronomie 
getrennte  Wege,  und  bis  vor  einem  Jahrzehnt  schien 
es,  daß  die  moderne  Wissenschaft  den  Einfluß  der 
Astrologie  restlos  zerstört  hat.  In  jüngster  Zeit  hat  — 
zum  großen  Leidwesen  der  Wissenschaftler  und  ratio- 
nal denkender  Theologen  —  eine  große  Wiederbele- 
bung dieser  Betrügerei  stattgefunden,  und  dies  wegen 
der  allgemeinen  Unvernunft  unserer  Zeit. 

Die  Astrologen  entwerfen  eine  Himmelskarte,  indem 
sie  eine  Karte  mit  Tierkreiszeichen  verwenden  und  auf 
die  Zeichen  des  Aufgangspunktes  einer  Gestirnbahn 
bei  der  Geburt  eines  Menschen  verweisen.  Dies  ist  ein 
Horoskop,  und  es  ist  dazu  gedacht,  das  Temperament, 
Unglück,  Glück,  Erfolg,  Schwierigkeiten  und  sogar 
Krankheiten  eines  Menschen  zu  bestimmen. 

Unsere  Vernunft  sagt  uns,  daß  Gott,  der  die  Ent- 
scheidungsfreiheit des  Menschen  als  grundlegendes 
Prinzip  anerkennt  und  sie  ihm  gegeben  hat,  es  nicht 
zulassen  würde,  daß  das  Schicksal  des  Menschen  von 
den  Bewegungen  der  Himmelskörper  und  ihrem  Ver- 
hältnis zu  ihm  abhängig  ist  und  von  ihnen  regiert  wird. 
Es  gibt  keinen  vernünftigen  Grund,  irgendeinen  Zusam- 
menhang oder  eine  wirksame  Beziehung  zwischen  dem 
Charakter  und  der  Personalität  menschlicher  Wesen 
und  astronomischen  Phänomenen  zu  sehen,  außer  un- 
sere Reaktionen  auf  das  Klima  oder  unsere  Umge- 
bung im  allgemeinen. 

Die  Menschen  verschiedener  großer  Nationen  des 
Altertums  glaubten  an  diesen  Mythos  jahrhundertelang, 
und  praktizierten  ihn  und  räumten  ihm  eine  bedeuten- 
dere Stellung  ein,  als  er  verdiente.  Selbst  die  Zauber- 
priester des  Zarathustra  (die  Weisen  aus  dem  Osten), 
die  zur  Zeit  der  Geburt  Jesu  von  Persien  nach  Palästina 
kamen,  um  das  vorausberechnete  Erscheinen  eines  un- 
gewöhnlichen Sterns  von  einem  günstigen  Standpunkt 
aus  zu  beobachten,  glaubten  an  Astrologie.  Die  heilige 
Schrift  bestätigt  jedoch  eine  solche  Annahme  nicht  als 
wahr;  sie  berichtet  nur  davon,  daß  sie  daran  glaubten. 
Vielmehr  hat  die  jüdisch-christliche  Tradition  von  der 
frühen  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  etwas  abge- 
lehnt. 
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Mose  hat  durch  Inspiration  seinem  Volk  den  Willen 
des  Herrn  in  dieser  Angelegenheit  kundgetan: 

„[Es  soll]  nicht  jemand  unter  dir  gefunden  werden, 
der  seinen  Sohn  oder  seine  Tochter  durchs  Feuer  ge- 
hen läßt  oder  Wahrsagerei,  Hellseherei,  geheime 
Künste  oder  Zauberei  treibt 

oder  Bannungen  oder  Geisterbeschwörungen  oder 
Zeichendeuterei  vornimmt  oder  die  Toten  befragt. 

Denn  wer  das  tut,  der  ist  dem  Herrn  ein  Greuel1." 

Auf  ähnliche  Weise  hat  der  Prophet  Jesaja  in  seinen 
Tagen  solche  Praktiken  angeprangert,  als  er  verkün- 
dete, daß  Astrologen,  Sterngucker  und  Wahrsager  nicht 
in  der  Lage  seien,  ihr  Leben  vor  der  Flamme  Gewalt 
zu  erretten2. 

Die  sogenannten  Astrologen,  Wahrsager  und  an- 
dere ihresgleichen  können  nicht  mehr  zustande  brin- 
gen, als  der  Zufall  erlaubt.  Daniel  und  seine  Gefährten 
hatten  ein  viel  besseres  Ergebnis  aufzuweisen,  indem 
sie  auf  den  Einfluß  des  Geistes  Gottes  bauten. 

„Und  der  König  fand  sie  in  allen  Sachen,  die  er  sie 
fragte,  zehnmal  klüger  und  verständiger  als  alle  Zei- 
chendeuter und  Weisen  in  seinem  ganzen  Reich3." 

Es  ist  auch  interessant  zu  bemerken,  das  Astrolo- 
gen in  anderen  Stellen  der  heiligen  Schrift  als  unzuver- 
lässig bezeichnet  werden,  allein  dreimal  im  Buch  Da- 
niel. 

Unsere  Einstellung  muß  von  der  Vernunft  und  von 
dem  Zeugnis  her  untermauert  sein,  und  wir  dürfen  nicht 
von  Aberglaube  und  Mythos  beeinflußt  werden. 

Bruder  A.  Burt  Horsley  ist  Lehrerschulungsleiter  in  der  Fünften  Gemeinde 
im    Provo-Pfahl.   Beruflich  ist  er  Professor  für  Philosophie  und  Religion 
an  der  Brigham-Young-Universität. 
1)  5.  Mose  18:10-12.     2)  Siehe  Jesaja  47:13,   14.    3)  Daniel  1:20. 


„Ist  es  für  einen  Menschen  vorteilhafter,  wenn  er  sich 
auflehnt  und  dann  Buße  tut  oder  wenn  er  stets  gehor- 
sam  bleibt?" 


Das  ist  eine  interessante  Frage.  Die  meisten  von 
uns  kennen  Menschen,  die  herabgesunken  sind,  die 
ihre  Tage  so  verbracht  haben  wie  der  verlorene  Sohn, 
nämlich  in  zügellosem  Leben,  und  die  dann  zurückge- 
kehrt sind,  bußfertig,  geläutert,  demütig,  bemitleidens- 
wert, und  eine  tiefe  Hingabe  zum  Evangelium  haben. 
Ein  solcher  Mensch  sagte  einmal  zu  mir:  „Es  gibt  nur 
zwei  Grundsätze  im  Evangelium,  die  wichtig  sind:  Buße 
und  Vergebung." 

So  sehr  ich  mich  auch  freue,  einen  Menschen  zu 
sehen,  der  zu  sich  selbst  findet  und  von  seinen  bö- 
sen Wegen  läßt  und  sich  zu  einem  ehrlichen  Leben 
wendet,  und  obwohl  ich  glaube,  daß  einem  Gläubigen, 
der  sich  in  aufrichtiger  Buße  zu  Christus  bekehrt,  voll- 
ständig vergeben  wird,  so  glaube  ich  dennoch,  daß  es 
besser  ist,  sich  zu  bemühen,  rechtschaffen  zu  leben, 
anstatt  sich  der  Schwäche  hinzugeben  und  dann  kämp- 
fen zu  müssen,  um  umzukehren.  Im  folgenden  möchte 
ich  meine  Gründe  dafür  anführen: 

1.  Ich  kenne  keinen  wahrhaft  bußfertigen  Menschen, 
der  sich  seiner  begangenen  Sünden  freut.  Sie  sind 
keine  angenehme  Erinnerung,  und  Erinnerung  ist  ein 
Teil  des  Stoffes,  woraus  das  Leben  gemacht  ist.  Ich 
freue  mich  nicht  meiner  eigenen  Sünde  und  Schwächen, 
ob  ich  sie  nun  schon  überwunden  habe  oder  ob  ich 
mich  noch  immer  mit  ihnen  abmühe. 

2.  Wenn  sich  jemand  gegen  Gott  und  seine  Gesetze 
auflehnt,  befindet  er  sich  nicht  im  Einklang  mit  den 
Gesetzen  des  Lebens  und  des  Universums.  Buße  stellt 
diese  Harmonie  wieder  her;  aber  sie  behebt  nicht  not- 
wendigerweise den  Schaden,  den  man  sich  oder  ande- 
ren zugefügt  hat.  Ein  betrunkener  Autofahrer,  der  je- 
manden auf  der  Straße  überfährt  und  tötet,  kann  das 
Leben  nicht  wiederherstellen.  Ein  untreuer  Ehemann 
und  Vater  fügt  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  nicht 
wiedergutzumachenden  Schmerz  zu. 

3.  Das  Leben  ist  eine  kostbare  Gabe.  Wenn  es  mit 
nutzlosen,  oberflächlichen  oder  gar  bösen  Beschäfti- 
gungen vergeudet  wird,  können  wertvolle  Ziele  nicht 
erreicht,  Fähigkeiten  nicht  entwickelt,  der  Verstand  nicht 
geschärft  und  dem  Nächsten  nicht  gedient  werden.  Das 
Leben  ist  zu  kurz  und  zu  kostbar,  als  daß  wir  es  uns 
leisten  könnten,  unsere  Jahre  zu  verschwenden. 

4.  Manchmal  erscheint  einem  das  Leben  des  Buß- 
fertigen schön  zu  sein;  man  ist  versucht,  für  seine 
Schwäche  und  sein  Begehren  Entschuldigungen  zu  su- 
chen, um  hinterher  ein  bußfertiger  Held  zu  sein.  Die 
Gefahr  dabei  liegt  darin,  daß  man  nicht  weiß,  wie  stark 
man  ist  und  wie  man  sich  fühlen  wird,  wenn  man  nicht 
richtig  lebt.  Man  kann  vielleicht  seine  Bereitschaft,  Buße 
zu  tun,  verlieren,  wenn  man  einmal  in  den  vergängli- 
chen Vergnügungen  eines  verderbten  Lebens  verstrickt 
ist. 

5.  In  Wirklichkeit  sind  alle  Menschen  Sünder.  Die 
Schrift  bezeugt  und  die  Erfahrung  lehrt  uns  diese  Tat- 
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sache.  Der  Heiland  war  der  einzige,  der  ein  Leben  ge- 
führt hat,  das  frei  von  Sünde  gewesen  ist.  Litt  sein  Le- 
ben unter  seiner  Stärke  und  Reinheit?  Alle  anderen 
haben  Sünde  und  Schwäche  kennengelernt,  ohne  sich 
darum  bemühen  zu  müssen.  Ungeachtet  all  unserer 
Anstrengungen  werden  wir  schwach  und  begehen  Un- 
terlassungssünden und  bewußte  Sünden.  Wir  alle  haben 
reichlich  Grund,  Buße  zu  tun,  können  aber  auch  die 
Freude  verspüren,  Vergebung  für  unsere  Sünden  zu 
erlangen  und  das  Mitleid  und  die  Liebe  des  Vaters  im 
Himmel  zu  erfahren. 

Bruder  Lowell    L.    Bennion    ist   stellvertretender  Hauptvorsitzender   der 
Studenten  an  der  Universität  von  Utah. 


,Wer  stellt  die  Kleidungsrichtlinien  der  Kirche  auf?" 


Weil  die  jungen  Leute  gerne  mit  der  Mode  Schritt 
halten  und  zur  gleichen  Zeit  mit  dem  im  Einklang  sein 
wollen,  was  von  ihnen  als  Mitglieder  der  Kirche  erwar- 
tet wird,  sind  sie  an  den  Kleidungsrichtlinien  interes- 
siert. Deshalb  erhebt  sich  oft  die  Frage:  Wer  stellt  die 
Kleidungsrichtlinien  der  Kirche  auf?  Ist  es  eine  Hilfs- 
organisation? Ein  Komitee?  Der  Lehrkörper  einer 
Schule?  Es  ist  keines  von  diesen.  Es  ist  wahr,  daß  eine 
Organisation  gewisse  Richtlinien  und  Einschränkungen 
für  die  verfügen  kann,  die  an  ihren  Programmen  oder 
an  ihren  Aktivitäten  teilnehmen;  und  die  Verantwort- 
lichen der  kircheneigenen  Schulen  stellen  Regeln  und 
Richtlinien  für  diejenigen  auf,  die  in  diesen  Schulen 
eingetragen  sind,  und  zwar  Grundsätze  und  Regeln, 
von  denen  sie  annehmen,  daß  sie  für  den  Großteil  aller 
Betroffenen  am  besten  sind.  Doch  diese  Bestimmun- 
gen lassen  sich  nicht  unbedingt  auf  die  Mitglieder  der 
Kirche  in  anderen  Ländern  und  unter  anderen  Bedin- 
gungen anwenden.  Aus  diesem  Grund  können  es  keine 
kirchenweite  Bestimmungen  oder  Richtlinien  sein. 


Vielleicht  nehmen  wir  dann  an,  daß  es  der  Präsident 
der  Kirche  oder  einige  oder  gar  alle  Generalautoritäten 
sind,  die  kirchenweite  Richtlinien  aufstellen. 

Vom  Anfang  der  Kirche  an  sind  die  Mitglieder  von 
den  Propheten  und  Führern  beraten  worden,  das  zu 
unterlassen,  was  nicht  schicklich  ist  oder  von  schlech- 
tem Geschmack  zeugt,  damit  sie  „ein  Vorbild  den 
Gläubigen  im  Wort,  im  Wandel,  in  der  Liebe,  im  Glau- 
ben, in  der  Reinheit1"  sein  können.  Schon  im  Jahre 
1869  rief  Präsident  Brigham  Young  seine  Familie  zu- 
sammen und  gründete  für  seine  Töchter  eine  „An- 
standsvereinigung".  Diese  Mädchen  sollten  auf  Über- 
treibung und  Extravaganz  „in  Kleidung,  in  der  Sprache 
und  im  allgemeinen  Benehmen"  verzichten  und  „gute 
Gewohnheiten,  Anstand,  Sparsamkeit,  Fleiß  und  Wohl- 
tätigkeit" entwickeln. 

Heutzutage  sind  die  Führer  ernsthaft  bemüht,  uns 
richtige  Grundsätze  hinsichtlich  der  Kleidung  und  des 
Benehmens  zu  lehren,  und  zwar  mit  besonderem  Nach- 
druck auf  den  Geist  und  weniger  auf  den  Buchstaben 
des  Gesetzes. 

Selbst  wenn  es  der  Wunsch  unserer  Führer  wäre, 
besondere  Kleidungsrichtlinien  für  die  ganze  Kirche 
vorzuschreiben,  würde  dies  sehr  schwer  sein,  um  nicht 
zu  sagen,  unmöglich;  denn  der  weltweite  Wirkungskreis 
der  Kirche  und  die  Tatsache,  daß  die  Art  und  Weise, 
sich  zu  kleiden,  unter  den  verschiedenen  Kulturberei- 
chen und  von  Generation  zu  Generation  so  unterschied- 
lich sind,  würden  ein  solches  Unterfangen  unendlich 
erschweren.  Deshalb  haben  sich  die  Führer  der  Kirche 
entschlossen,  konsequent  und  mit  Nachdruck  Richtlinien 
und  Grundsätze  aufzustellen,  die  der  Herr  als  Wegwei- 
ser zum  Eintritt  in  sein  Reich  errichtet  hat. 

An  erster  Stelle  unter  diesen  Grundsätzen  sind  jene, 
die  Reinheit  in  Wort  und  Tat  betreffen.  Schicklichkeit  ist 
ein  wichtiges  Element  der  Reinheit,  und  auf  die  Klei- 
dung bezogen,  bedeutet  es,  sich  geschmackvoll  und  an- 
gemessen zu  kleiden.  Kleidungsrichtlinien  sind  sowohl 
für  junge  Leute  als  auch  für  Eltern  und  die  Führer  der 
Kirche  eine  Angelegenheit  von  großem  Interesse. 

Der  Herr  versucht,  was  die  Schicklichkeit  und  ande- 
res anbelangt,  uns  so  zu  belehren,  daß  er  uns  lieber 
Grundsätze  gibt,  anstatt  uns  für  alles  und  jedes  Regeln 
und  Gebote  aufzustellen,  die  unsere  Entscheidungs- 
freiheit beeinträchtigen  würden.  Uns  zu  helfen,  diese 
Grundsätze  zu  verstehen  und  auszulegen  und  die  rich- 
tige Entscheidung  zu  treffen,  ist  die  vornehmste  Auf- 
gabe der  Führer  der  Kirche. 

Harald  B.  Lee  hat  in  seinem  Buch:  „Youth  and  the 
Church"  (Jugend  und  die  Kirche)  gesagt: 

„So  ist  es  mit  vielen  Situationen,  denen  Sie  sich 
gegenübergestellt  sehen.  Die  Entscheidung,  ob  etwas 
richtig  oder  falsch  ist,  muß  der  Beurteilung  Ihres  Ge- 
wissens sowie  dem  Verständnis,  das  man  sich  durch 
Lernen  und  Erfahrungen  aneignet,  überlassen  werden. 
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Die  Kirche  kann  Sie  bestenfalls  rechtschaffene  Grund- 
sätze lehren,  Sie  aber  müssen  lernen,  sich  selbst  zu 
lenken." 

Und  nun  noch  einmal  die  Frage:  Wer  stellt  die  Klei- 
dungsrichtlinien der  Kirche  auf? 

Die  Antwort:  Der  Herr  gibt  uns  die  Grundsätze.  Die 
Führer  der  Kirche  versuchen,  uns  zu  helfen,  die  Grund- 
sätze zu  verstehen  und  danach  zu  leben.  Mit  der  uns 
von  Gott  gegebenen  Entscheidungsfreiheit  treffen  wir 
gemäß  unserem  Glauben  und  unserem  Verständnis 
Entscheidungen,  und  wir  stellen  als  Mitglieder  der 
Kirche  des  Herrn  selbst  unsere  eigenen  persönlichen 
Richtlinien  auf.  Wir  erkennen  jedoch  an,  daß  wir  dem 
Herrn  gegenüber  und  unseren  Mitmenschen,  die  wir 
beeinflussen,  verantwortlich  sind. 

Schwester   Carol    H.    Cannon   ist  Sekretärin   des   Korrelationskomitees 
der  Kirche  und  Mitglied  des  Hauptausschusses  der  GFVJD. 
1)  1.  Timotheus  4:12. 

„Was  sind  die  Voraussetzungen  und  wie  bereite  ich 
mich  auf  einen  Patriarchalischen  Segen  vor?" 


Vor  allem,  Glauben  an  den  Herrn  Jesus,  an  den  Er- 
lösungsplan und  an  die  Mission,  die  wir  darin  zu  er- 
füllen haben.  Jedermann  unter  den  Heiligen,  der  so 
genannt  werden  möchte,  wünscht  vom  Patriarchen  zu 
erfahren,  was  der  Herr  von  ihm  wünscht.  Er  ist  viel- 
leicht auch  von  dem  Wunsch  beseelt  zu  erfahren,  was 
der  Herr  ihm,  natürlich  gemäß  seiner  Glaubenstreue, 
geben  will  oder  er  von  Ihm  erwarten  darf. 

Vielleicht  ist  hier  eine  Erfahrung  die  beste  Erklä- 
rung: Ein  junges  Mädchen  im  erwartungsvollsten  Alter 
wollte  wissen,  was  der  Herr  besonderes  von  ihm  er- 
warte. Sie  war  eine  in  der  GFV  sehr  tätige  Kraft,  eine 
etwas  selbstherrliche  junge  Dame.  Sie  kam  in  der  Luft- 
linie gemessen  etwa  900  km  weit  her,  nur  um  den  Pa- 
triarchalischen Segen  zu  erhalten  und  zu  erfahren,  was 
der  Herr  von  ihr  zu  tun  erwarte.  Weil  der  Segen  her- 
nach zuerst  in  die  französische  Sprache  übersetzt  wer- 
den mußte,  war  sie  gezwungen,  etwas  länger  auf  ihn 


zu  warten.  Sie  wurde  ungeduldig  und  fragte  mich  in 
einem  Brief,  ihr  mitzuteilen,  worin  das  Besondere  liege. 
Darauf  tröstete  ich  sie  mit  der  Antwort:  „Geduld  sei 
das  Besondere."  Nach  Empfang  der  Übersetzung 
schrieb  sie  mir  wieder,  sie  vermisse  das  Besondere  in 
ihrem  Segen.  So  mußte  ich  ihr  antworten,  sie  möchte 
den  Segen  nochmals  und  sorgfältiger  lesen.  Sie  werde 
einiges  darin  finden,  daß,  wenn  sie  es  befolge,  sicher 
jemand  auf  sie  aufmerksam  werde,  der  ihr  sagen  wird, 
was  sie  tun  soll. 

Zwei  Jahre  später  teilte  sie  mir  mit,  daß  sie  dem- 
nächst zum  Tempel  fahren  dürfe,  um  ihre  Begabung  zu 
erhalten.  Sie  sei  nach  Schottland  auf  Mission  berufen 
und  möchte  mich  vorher  noch  einmal  sehen. 

Inzwischen  hat  sie  mehrere  Taufen  veranlaßt.  Ihre 
Eltern  besuchen  die  Versammlung,  die  Mutter  versucht, 
das  Wort  der  Weisheit  zu  halten  und  ihre  Schwester 
hat  sich  taufen  lassen. 

War  in  diesem  Segen  das  Besondere  enthalten?  Hat 
sich  die  Geduld  gelohnt?  Sicher!  Doch  ist  das  nur  der 
Anfang  eines  erfolgreichen,  langen  Lebens.  Worauf  soll 
man  sich  vorbereiten  und  wie?  Nicht  deshalb,  weil 
auch  andere  diesen  Segen  erhalten  haben.  Was  der 
Herr  von  uns  erwartet,  ist  das  Beispiel  des  Nathanael 
(Joh.  1 :45-47),  dazu  die  Bereitschaft,  alles  zu  vollbrin- 
gen, was  zur  Erfüllung  der  im  Segen  enthaltenen  Ver- 
heißung erwartet  wird  und  alles  zu  meiden,  was  dieser 
abträglich  ist. 

Die  Heiligen  werden  das  auserwählte  Volk  genannt. 
Sie  sind  im  allgemeinen  NichtJuden  und  sollen,  gemäß 
ihrer  Glaubenstreue,  Erben  der  erblichen  Rechte  wer- 
den, die  Israel  verworfen  hat.  Wir  werden  in  dieses 
Haus  eingepfropft.  Wir  sind  es,  die  Israel  erlösen  sol- 
len. Durch  die  wiederhergestellte  Kirche  Jesu  Christi 
und  die  uns  durch  das  Priestertum  gegebenen  Voll- 
machten, wozu  der  Patriarchalische  Segen  gehört,  tra- 
gen wir  die  Verantwortung.  Wir  sind  es,  die  danach 
fragen  sollen,  was  der  Herr  besonderes  von  uns  er- 
wartet. Wir  sind  es,  die  Israel  erlösen  sollen,  die  Tem- 
pel bauen,  die  durch  die  Missionsarbeit  zum  Teil  die 
Rückkehr  der  zehn  Stämme  herbeiführen,  die  Wieder- 
kehr unseres  Heilandes  vorbereiten  und  unter  dem  Se- 
gen der  Väter  stehen,  obwohl  wir  größtenteils  in  der 
Schrift  als  Heiden  bezeichnet  sind. 

Darüber  wäre  natürlich  noch  viel  zu  sagen,  weshalb 
ich  jedermann  empfehle,  den  Römerbrief,  Kapitel  9  und 
11,  mit  dem  Geist  eines  Heiligen  zu  lesen,  um  dann 
auch  das  Gleichnis  in  Matthäus  22:1-4  zu  verstehen. 

Dies  ist  nach  meiner  Erfahrung  eine  Vorbereitung 
auf  den  Patriarchalischen  Segen.  Was  noch  dazu  nötig 
ist,  wird  Ihnen  Ihr  Bischof  sagen.  Wir  sind  stolz  auf 
unsere  Jugend,  die  nach  dem  Patriarchalischen  Segen 
fragt.  Sie  ist  es,  aus  denen  Zions  Heere  gebildet  wer- 
den. 

Carl  Ringger  ist  Patriarch  des  Schweizer  Pfahls. 
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S-ohn  Taylor 

der  Mutige 


LEON  R.  HARTSHORN 


Viele  haben  davon  gehört  oder 
gelesen,  auf  welch  wunderbare  Wei- 
se John  Taylor  das  Gemetzel  im  Ge- 
fängnis zu  Garthage  überlebt  hat,  bei 
dem  Joseph  und  Hyrum  Smith  auf  so 
tragische  Weise  ihr  Leben  lassen 
mußten.  Die  Kugel  aus  dem  Gewehr 
eines  Angreifers,  die  vielleicht  das 
Ende  John  Taylors  bedeutet  hätte, 
wurde  von  seiner  Uhr  aufgefangen. 
Viele  haben  auch  davon  gehört  oder 
gelesen,  wie  kurz  vor  dieser  un- 
glückseligen Stunde  John  Taylor  von 
Hyrum  Smith  gebeten  worden  war, 
für  die  Anwesenden  das  Lied:  „Ein 
armer  Wandrer,  reich  an  Qual"  zu 
singen. 

Doch  vielleicht  nur  wenige  haben 
ein  klares  Bild  von  jenem  Manne  — 
von  seiner  außerordentlich  erfolg- 
reichen Arbeit  als  Journalist  der  Kir- 
che, von  seiner  Unerschrockenheit 
und  seinem  aufrichtigen  Glauben, 
den  er  bei  allem,  was  er  tat,  an  den 
Tag  gelegt  hat. 

Vielleicht  wird  seine  Art  zu  leben 
am  deutlichsten  durch  zwei  einfache 
Beinamen  beschrieben,  die  ihm  schon 
früh  in  seiner  Laufbahn  in  der  Kirche 
gegeben  worden  sind:  „Verteidiger 
des  Glaubens"  und  „Verfechter  der 
Freiheit". 

Was  macht  einen  Mann  aus,  der 
vor  eine  feindselig  gesinnte  Men- 
schenmenge tritt  und  sie  öffentlich 
auffordert,  ihm  etwas  zuleide  zu  tun? 
Und  was  macht  einen  Mann  aus  —  so 
paradox  es  auch  klingen  mag  — ,  der 
die  Gefühle  der  Menschen  so  ver- 
standen hat,  daß  er  oftmals  Streitig- 
keiten, ohne  auch  nur  ein  Wort  zu 
sagen  aus  der  Welt  geschafft  hat? 


Wie  so  vieles  andere  im  Leben, 
so  beginnen  sich  auch  diese  Eigen- 
schaften früh  zu  entwickeln.  Dies  gilt 
auch  für  unsere  Einstellung  zu  Gott 
und  zum  Evangelium. 

Bruder  Taylor  hat  einmal  gesagt: 
„Schon  früh  habe  ich  gelernt,  mich 
Gott  zu  nahen.  Oftmals  bin  ich  als 
Junge  aufs  Feld  hinausgegangen, 
habe  mich  hinter  einem  Busch  ver- 
steckt und  den  Herrn  auf  den  Knien 
angerufen,  mich  zu  lenken  und  zu 
führen.  Und  er  hat  meine  Gebete  er- 
hört. Manchmal  wollte  ich  andere 
Jungen  mitnehmen.  Es  hätte  ihnen 
nicht  geschadet,  den  Herrn  im  ge- 
heimen anzurufen,  wie  ich  es  getan 
hatte." 

Mit  fünfzehn  Jahren  schloß  sich 
John  Taylor  in  seiner  Heimatstadt 
Milnthorpe,  England,  den  Methodi- 
sten an,  und  schon  bald  wurde  er 
zum  Prediger  berufen. 


Zwei  Jahre  später,  nachdem  sei- 
ne Eltern  nach  Kanada  ausgewandert 
waren,  sagte  er:  „Ich  hatte  das  star- 
ke Gefühl  in  meinem  Herzen,  daß  ich 
nach  Amerika  gehen  sollte,  um  dort 
das  Evangelium  zu  verkünden."  Und 
er  ging  nach  Toronto  in  Kanada,  wo 
er  seine  Frau  kennenlernte  und  sie 
heiratete.  Er  arbeitete  dort  in  dem 
Handwerk,  das  er  erlernt  hatte,  näm- 
lich als  Faßbinder  und  Drechsler. 

Unter  recht  ungewöhnlichen  Um- 
ständen machte  John  Taylor  in  To- 
ronto Bekanntschaft  mit  dem  Evange- 
lium. Parley  P.  Pratt  war  durch  Offen- 
barung zu  dieser  Stadt  gesandt  wor- 
den. (Heber  C.  Kimball  hatte  vorher- 
gesagt: „Und  aus  dem,  was  aus  die- 
ser Mission  erwachsen  wird,  soll  das 
vollständige  Evangelium  in  England 
ausgebreitet  werden.")  Er  hatte  von 
einem  Fremden  ein  Empfehlungs- 
schreiben an  John  Taylor  mitbekom- 
men; doch  als  Bruder  Pratt  dort  an- 
kam, war  der  Empfang  zwar  höflich, 
aber  nicht  besonders  herzlich.  Nach- 
dem er  in  der  Stadt  gepredigt  hatte, 
machte  er  sich  wieder  auf,  die  Tay- 
lors zu  verlassen.  Als  er  sich  mit  dem 
Koffer  in  der  Hand  bei  John  Taylor 
verabschiedete,  trat  eine  Nachbarin 


Diese  Uhr  fing  eine  Kugel 
auf,  die  wahrscheinlich 
John  Taylor  im  Gefängnis 
zu  Carthage  getötet  hätte, 
wo  Joseph  und  Hyrum 
Smith  ermordet  wurden. 
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Dieses  Bild  zeigt  die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  im  Jahre  1880: 
Präsident  Taylor  und  seine  Ratgeber  Joseph  F.  Smith  und  George  Q.  Cannon. 


k 


Ein  seltenes  Portrait  Präsident  Taylors 

ein,  die  ihr  Haus  zur  Verfügung  stell- 
te, damit  Bruder  Pratt  darin  predigen 
könne,  und  bot  ihm  auch  noch  an, 
ihn  zu  beherbergen  und  zu  verkösti- 
gen. Die  Nachbarin  gehörte  zu  der 
Studiengruppe,  die  John  Taylor  zu 
dem  Zweck  gegründet  hatte,  gemein- 
sam die  Wahrheit  zu  erforschen.  Über 
mehrere  Tage  hinweg  hörte  John 
Taylor  Bruder  Pratt  predigen.  Seine 
Reaktion  darauf  war  folgende: 

„Wir  sind  hier,  um  nach  der  Wahr- 
heit zu  suchen.  Bisher  haben  wir  an- 


Früher  Kupferstich  Präsident  Taylors 

dere  Glaubensbekenntnisse  und  Leh- 
ren vollständig  untersucht  und  sie 
als  falsch  identifiziert.  Warum  sollten 
wir  uns  fürchten,  den  Mormonismus 
zu  untersuchen?  Dieser  Herr  [Parley 
P.  Pratt]  hat  uns  viele  Lehren  darge- 
legt, die  sich  mit  unserer  eigenen  An- 
sicht decken  . . .  Wir  haben  zu  Gott 
gebetet,  uns  einen  Boten  zu  senden, 
sofern  die  Wahrheit  auf  Erden  ist  . . . 
Ich  habe  den  Wunsch,  diese  Lehren 
und  ihren  Anspruch  auf  Vollmacht  zu 
untersuchen,    und    ich    würde    mich 


freuen,  wenn  einige  meiner  Freunde 
sich  mit  mir  dabei  vereinigten.  Wenn 
aber  niemand  dazu  bereit  ist,  so  ver- 
sichere ich  Ihnen,  daß  ich  es  allein 
tun  werde.  Sollte  ich  diese  Religion 
als  wahr  erkennen,  werde  ich  sie  an- 
nehmen, ganz  gleich,  welche  Folgen 
ich  dabei  zu  tragen  hätte;  aber  ist  sie 
falsch,  werde  ich  sie  entlarven." 

John  Taylor  folgte  Bruder  Pratt 
und  schrieb  acht  seiner  Ansprachen 
auf.  Dann  verglich  er  sie  mit  der  hei- 
ligen Schrift.  Wörtlich  sagte  er:  „Ich 
machte  drei  Wochen  lang  eine  regel- 
rechte Arbeit  daraus  und  folgte  Bru- 
der Pratt  von  Ort  zu  Ort."  Bald  da- 
nach schlössen  er  und  seine  Frau 
sich  der  Kirche  an. 

Zwei  Jahre  später,  nachdem  er 
viele  seiner  Freunde  und  Nachbarn 
in  Toronto  bekehrt  hatte  und  nach 
Kirtland  gezogen  war,  um  sich  mit 
den  Heiligen  zu  vereinen,  wurde  er 
wenige  Tage  nach  seinem  dreißig- 
sten Geburtstag  zum  Apostel  ordi- 
niert. Sechs  Jahre  danach  wurde  er 
zum  Schriftleiter  der  „Times  and 
Seasons",  der  Zeitung  der  Kirche  in 
Nauvoo,  berufen.  In  den  folgenden 
Jahren  schrieb  und  veröffentlichte  er 
viele  Zeitungen,  Broschüren  und 
Bücher.  Er  erlangte  einen  bemer- 
kenswerten Ruf  als  außerordentlich 
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machtvoller  Redner,  der  seine  Zu- 
hörer mehr  durch  Logik  als  durch 
Gefühl  beeindruckte. 

Brigham  Young  hat  einmal  über 
die  Fähigkeiten  John  Taylors  gesagt: 
„Über  Bruder  John  Taylor  möchte 
ich  sagen,  daß  er  einer  der  klügsten 
Köpfe  ist,  die  man  sich  vorstellen 
kann;  er  ist  ein  kraftvoller  Mann,  er 
ist  ein  mächtiger  Mann,  und  wir  sa- 
gen, er  sei  ein  großartiger  Verfasser 
von  Artikeln;  doch  ich  für  meine  Per- 
son möchte  eine  eigene  Bezeichnung 
für  ihn  wählen:  Er  ist  einer  der  be- 
eindruckendsten Schriftsteller,  der  je 
gelebt  hat  .  .  .  " 

In  der  Folge  half  John  Taylor,  das 
Evangelium  auf  den  Britischen  In- 
seln zu  verbreiten.  Unter  anderem 
erschloß  er  Irland,  die  Insel  Man  und 
Liverpool  für  die  Missionsarbeit. 
Dann  trug  er  das  Evangelium  nach 
Frankreich  und  vielen  anderen  Plät- 
zen. Er  half  den  Heiligen  nach  dem 
Märtyrertod  des  Propheten  Joseph 
Smith  nach  dem  Westen. 

Im  Westen  wurde  John  Taylor 
dann  durch  seinen  Einsatz  in  öffent- 
lichen und  kirchlichen  Angelegen- 
heiten sehr  bekannt. 

Doch  was  für  ein  Mensch  war 
John  Taylor?  Einen  guten  Einblick 
gewährt  uns  folgende  Begebenheit. 


Bruder  Taylor  sollte  zu  einer  Anzahl 
Heiliger  in  der  Nähe  von  Columbus, 
Ohio,  sprechen.  Kurz  bevor  es  so 
weit  war,  berichteten  einige  Heilige, 
daß  die  meisten  Einwohner  der  Ort- 
schaft beabsichtigten,  sich  im  Freien 
zu  versammeln,  um  ihn  sprechen  zu 
hören,  und  daß  viele  damit  rechne- 
ten, er  würde  geteert  und  gefedert 
werden.  Bruder  Taylor  wurde  drin- 
gend abgeraten  zu  gehen.  Nach  kur- 
zer Überlegung  erwiderte  er,  daß  er 
gehen  würde,  und  wenn  sich  seine 
Freunde  nicht  entschließen  könnten 
mitzugehen,  ginge  er  allein. 

Als  er  den  Versammlungsort  er- 
reichte, begann  er  damit,  den  Anwe- 
senden zu  erzählen,  daß  er  vor  kur- 
zem aus  Kanada  gekommen  sei, 
einem  Land,  in  dem  als  Regierungs- 
form die  Monarchie  herrsche:  „Mei- 
ne Herren,  ich  stehe  unter  Männern, 
deren  Väter  für  die  größte  Segnung 
gekämpft  haben,  die  die  Menschheit 
haben  kann  —  dem  Recht  frei  zu  den- 
ken, zu  sprechen,  zu  schreiben;  dem 
Recht,  zu  sagen,  wer  sie  regieren 
soll,  und  dem  Recht,  Gott  nach  den 
Eingebungen  des  Gewissens  ver- 
ehren zu  dürfen  ...  Ich  sehe  um 
mich  herum  die  Söhne  dieser  groß- 
artigen Männer,  die  lieber  ihr  Leben, 
ihr  Hab  und  Gut  und  ihre  Ehre  aufs 


Spiel  gesetzt  hätten,  um  die  Fesseln 
zu  zersprengen,  als  sich  den  Be- 
fehlen eines  Tyrannen  zu  beugen  . . . 

Sie  kämpften  und  siegten;  und 
nun  ist  die  Fahne  der  Freiheit  im  gan- 
zen Land  errichtet.  Und  nicht  nur  das, 
Ihre  Schiffe  segeln  über  die  Meere 
der  Erde  und  besuchen  alle  Natio- 
nen; und  überall,  wo  diese  Schiffe 
vor  Anker  gehen  und  die  Flagge  der 
Freiheit  hissen,  wird  in  Millionen  von 
Menschen  die  Hoffnung  genährt,  daß 
sie,  wenn  sie  sie  nicht  im  eigenen 
Lande  finden,  die  Freiheit  bei  Ihnen 
finden  können  . . .  Meine  Herren,  die 
Freiheit  ist  mehr  als  nur  ein  Name 
für  Sie,  sie  ist  in  Ihrem  System  ver- 
ankert, sie  wird  von  Ihren  Senatoren 
verkündet,  von  Ihren  Kanonen  hin- 
ausgedonnert, von  Ihren  Kindern  ge- 
flüstert und  die  Schulkinder  ge- 
lehrt ...  Ist  es  deshalb  nicht  verwun- 
derlich, meine  Herren,  daß  ich,  wo 
ich  erst  kürzlich  aus  einer  Monarchie 
gekommen  bin,  unter  solchen  Um- 
ständen von  Ihnen  etwas  Merkwürdi- 
ges erleben  soll,  was  dem  widerspre- 
chen würde,  was  ich  gesagt  habe? 

Ich  bin  zufällig  unterrichtet  wor- 
den, daß  Sie  mich  meiner  religiösen 
Überzeugung  wegen  teeren  und  fe- 
dern woHen.  Ist  das  der  Segen,  den 
Sie  von  Ihren  Vätern  geerbt  haben? 
Ist  das  der  Segen,  den  sich  Ihre  Väter 
mit  ihrem  teuren  Blut  haben  erwer- 
ben müssen  —  Ihre  Freiheit?  Wenn 
es  an  dem  ist,  so  haben  Sie  jetzt  ein 
Opfer,  und  wir  haben  ein  Opfer  für 
die  Göttin  der  Freiheit."  An  dieser 
Stelle  begann  er,  seine  Jacke  aufzu- 
reißen, und  sagte:  „Meine  Herren, 
kommen  Sie  mit  Teer  und  Federn, 
Ihr  Opfer  ist  bereit;  und  ihr  Geister 
der  ehrenwerten  Patrioten,  schaut 
herab  auf  die  Taten  eurer  entarteten 
Söhne!  —  Kommen  Sie,  ich  bin  be- 
reit!" Niemand  machte  Anstalten, 
Hand  an  ihn  zu  legen.  Niemand 
sprach.  Er  stand  da  —  ruhig  und 
allem  trotzend,  ganz  aufgerichtet  in 
seiner  majestätischen  Größe  von 
1,80  Metern.  Niemand  kam. 

Nach  einer  Pause  predigte  er 
weiter  —  drei  Stunden  lang!  Am  Ende 
näherten  sich  ihm  einige  Führer  der 
Gemeinde  und  drückten  ihr  Bedauern 
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für  jede  schlechte  Absicht  ihrer  Mit- 
bürger aus. 

Sein  Mut  und  unerschütterlicher 
Glaube  wird  an  einem  weiteren  Bei- 
spiel deutlich.  Er  war  berufen  wor- 
den, auf  Mission  nach  England  zu 
gehen.  Nach  einer  mühevollen  Reise 
von  Far  West  aus  erreichte  John  Tay- 
lor New  York  mit  einem  einzigen 
Cent  in  der  Tasche.  Doch  er  war 
nicht  der  Mann,  der  Armut  hervorhob. 
Und  auf  die  Frage,  ob  er  Geld  be- 
sitze, antwortete  er,  daß  er  genügend 
habe.  Am  nächsten  Tag  trat  Parley 


P.  Pratt  (er  war  es,  der  John  Taylor 
getauft  hatte)  an  ihn  heran  und 
fragte: 

„Bruder  Taylor,  ich  habe  gehört, 
Sie  hätten  genügend  Geld?" 

„Ja,  Bruder  Pratt,  das  stimmt." 
„Nun",  sagte  Ältester  Pratt,  „ich 
möchte  einige  Broschüren  veröffent- 
lichen und  brauche  dazu  Geld.  Wenn 
Sie  mir  zwei-  oder  dreihundert  Dollar 
zur  Verfügung  stellen  könnten,  wäre 
ich  Ihnen  sehr  dankbar." 

„Bruder  Parley,  Sie  können  alles 
haben,  was  ich  besitze,  wenn  Ihnen 


Am  25.  Juli  des  Jahres 
1887  starb  Präsident 
Taylor  in  diesem  Haus  in 
Kaysville,  während  er  dort 
im  Exil  war. 


damit  geholfen  ist."  Dann  griff  er  in 
seine  Tasche  und  gab  Bruder  Pratt 
das  Geldstück.  Das  Gelächter  war 
groß.  Anschließend  meinte  Bruder 
Pratt:  „Ich  habe  geglaubt,  daß  Sie 
gesagt  hätten,  Sie  besäßen  genü- 
gend Geld."  —  „Ja,  das  stimmt  auch. 
Ich  bin  gut  eingekleidet,  und  Sie  ge- 
ben mir  reichlich  zu  essen  und  zu 
trinken  und  ein  Quartier.  Mit  all  die- 
sen Dingen  und  einem  Cent  in  der 
Tasche  und  keinen  Schulden  habe 
ich  doch  genug,  nicht  wahr?" 

Am  Abend  dieses  Tages  schlug 
Bruder  Pratt  auf  einer  Ratsversamm- 
lung einigen  anderen  Brüdern  vor, 
die  auch  auf  dem  Weg  nach  England 
waren,  Bruder  Taylor  finanziell  zu 
unterstützen,  damit  er  seine  Schiffs- 
passage bezahlen  könne,  da  Wilford 
Woodruff  auf  ihn  wartete,  um  mit  ihm 
zu  missionieren.  Am  Ende  der  Zu- 
sammenkunft wandte  Bruder  Taylor 
ein,  daß  die  Brüder,  wenn  sie  etwas 
hätten,  was  sie  geben  könnten,  es 
Parley  Pratt  geben  sollten,  denn  er 
habe  eine  Familie  zu  unterhalten  und 
brauche  Geld  für  Veröffentlichungen. 
Wilford  Woodruff,  selbst  ein  Mann 
großen  Glaubens,  bedauerte  die  La- 
ge John  Taylors.  Doch  Bruder  Taylor 
sagte:  „Bruder  Woodruff,  wenn  Sie 
meinen,  daß  es  das  beste  für  mich 
ist  zu  gehen,  so  werde  ich  Sie  beglei- 
ten." „Aber  wo  wollen  Sie  das  Geld 
hernehmen?"  fragte  Bruder  Wood- 
ruff erstaunt.  „Das  wird  keine 
Schwierigkeiten  bereiten.  Gehen  Sie, 
und  buchen  Sie  mir  einen  Platz  auf 
Ihrem  Schiff;  ich  werde  die  Mittel 
dafür   besorgen."    Bruder  Woodruff 
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Präsident  Taylor  unter- 
schrieb diese  inspirierte 
Notiz,  die  als  Mahnung 
gedacht  war: 
„Gott  erhält  Israel.  Keine 
Macht  kann  uns  etwas 
anhaben,  wenn  wir  tun, 
was  recht  ist." 


Präsident  Taylors  beein- 
druckende Haltung  und 
seine  natürliche  Würde 
sind  in  dieser  Photo- 
graphie festgehalten,  die 
während  seiner  Amtszeit 
als  Präsident  gemacht 
worden  ist. 


Die  Brille  des  Präsidenten 


tat,  worum  er  gebeten  worden  war; 
und  von  verschiedenen  Personen,  die 
vom  Geist  des  Herrn  getrieben  wur- 
den, erhielt  John  Taylor  freiwillig 
und  ohne  darum  zu  bitten  genügend 
Spenden,  um  seine  Überfahrt  und 
die  eines  weiteren  Ältesten  zu  finan- 
zieren. 

Erprobter  Mut  und  Kühnheit  in 
Wort  und  Tat! 

Doch  nicht  so  bekannt  waren  Prä- 
sident Taylors  Verständnis  und  Liebe 
für  die  Menschen.  Einmal  mußte  er, 
als  er  noch  der  Präsident  des  Kolle- 
giums der  Zwölf  war  und  die  Heili- 
gen Utah  erreicht  hatten,  schlichtend 
in  einen  Streit  zwischen  zwei  alten 
und  treuen  Brüdern  eingreifen,  die 
sich  an  ihn  gewendet  hatten.  Sie  hat- 
ten beschlossen,  sich  mit  Bruder 
Taylors  Entscheidung  abzufinden, 
gleichgültig,  wie  sie  ausfallen  würde. 
Sie  suchten  ihn  also  auf  und  erklär- 
ten ihm,  daß  sie  sich  ernsthaft  zer- 
stritten hätten,  und  baten,  ob  er  nicht 
ihre  Geschichte  anhören  wolle. 

Darauf  sagte  Präsident  Taylor: 
„Brüder,  bevor  ich  mir  euren  Fall 
anhöre,  würde  ich  sehr  gern  für  euch 
eines  der  Lieder  Zions  singen."  Er 
war  ein  sehr  begabter  Sänger  und 
trug  den  Männern  mit  bewegter  Stim- 
me ein  Lied  vor.  Als  er  die  Wirkung 
sah,  meinte  er,  daß  er  nie  eines  der 
Lieder  Zions  gehört  habe,  ohne  nicht 


auch  den  Wunsch  zu  verspüren,  ein 
weiteres  zu  hören.  Die  beiden  Brüder 
stimmten  zu,  sich  noch  ein  Lied  an- 
zuhören. Nach  diesem  Lied  meinte 
Präsident  Taylor,  er  habe  gehört,  daß 
aller  guten  Dinge  drei  seien.  Und  mit 
der  Einwilligung  der  Brüder  sang  er 
schließlich  ein  drittes  Lied.  Dann 
sagte  er:  „Brüder,  ich  möchte  euch 
nicht  zu  sehr  strapazieren,  aber  wenn 
ihr  mir  vergebt  und  euch  noch  ein 
viertes  Lied  anhört,  dann  verspreche 
ich  euch,  daß  ich  aufhöre  zu  singen 
und  mir  euren  Fall  anhöre."  Als  er 
das  Lied  beendet  hatte,  waren  die 
beiden  Brüder  zu  Tränen  gerührt;  sie 
standen  auf,  schüttelten  sich  die 
Hand  und  baten  Präsident  Taylor  um 
Verzeihung,  daß  sie  ihn  bemüht  hät- 
ten. Sein  Gesang  hatte  sie  wieder 
miteinander  ausgesöhnt. 

Zu  einer  anderen  Zeit  hatten  sich 
zwischen  den  Mitgliedern  einer  Ge- 
meinde Schwierigkeiten  breitge- 
macht. „Ich  sah  es  als  eine  sehr  un- 
bedeutende Sache  an.  Als  wir  uns 
versammelt  hatten,  eröffnete  ich  die 
Zusammenkunft  mit  einem  Gebet, 
und  dann  rief  ich  eine  Anzahl  der 
Anwesenden  auf  zu  beten.  Während 
dieser  Zeit  ruhte  der  Geist  Gottes 
auf  uns.  Ich  verspürte,  daß  im  Her- 
zen aller,  die  gekommen  waren,  um 
ihre  Beschwerden  vorzubringen,  ein 
gutes  Gefühl  vorhanden  war.  Dann 


forderte  ich  sie  auf,  ihre  Angelegen- 
heit vorzutragen.  Doch  sie  sagten, 
sie  hätten  nichts  vorzutragen.  Die 
Gefühle  und  der  Geist,  die  in  ihnen 
gewesen  waren,  hatten  sie  verlas- 
sen. Der  Geist  Gottes  hatte  diese 
Gefühle  in  ihrem  Herzen  ausge- 
löscht, und  sie  wußten,  daß  es  rich- 
tig war,  einander  zu  vergeben." 

So  war  John  Taylor!  Beim  Tode 
Präsident  Brigham  Youngs  im  Jahre 
1877  übernahm  John  Taylor  die 
Führung  der  Kirche  bis  zu  seinem 
Tode  im  Jahre  1887. 

Es  klingt  wie  Ironie:  obwohl  er 
der  „Verfechter  der  Freiheit"  genannt 
wurde,  leitete  er  den  Großteil  der 
Verwaltung  der  Kirche  von  einem 
Exil  aus,  in  das  er  wegen  der  Verfol- 
gung der  Heiligen  durch  die  US-Re- 
gierung auf  Grund  ihrer  Haltung  zur 
Vielehe  gegangen  war.  Als  Ergebnis 
dieser  unblutigen,  aber  heftigen  Ver- 
folgung wanderten  während  Bruder 
Taylors  Amtszeit  viele  Heilige  nach 
Mexiko  und  Kanada  aus. 

Bruder  Taylor  sagte  einmal  in 
dieser  schweren  Zeit:  „Soweit  es 
mich  betrifft  . . .  laßt  alles  kommen, 
wie  Gott  es  vorherbestimmt  hat.  Ich 
wünsche  keine  Prüfungen;  ich  wün- 
sche keine  Trübsal.  Ich  bitte  Gott, 
mich  nicht  in  Versuchung  zu  füh- 
ren . . . ,  aber  wenn  die  Erde  erbebt, 
Blitze  zucken,  der  Donner  rollt  und 
die  Mächte  der  Finsternis  losgelas- 
sen werden  und  dem  Geist  des 
Bösen  erlaubt  wird  zu  toben  und  die 
Heiligen  an  dem  Einfluß  des  Bösen 
zu  tragen  haben  und  mein  und  ihr 
Leben  auf  die  Probe  gestellt  wird  — 
so  soll  es  kommen  ...  Ich  würde  es 
hinnehmen  und  meine  Schulter  an 
das  Rad  stemmen,  was  immer  es 
auch  sein  mag.  Wenn  es  für  den 
Frieden  ist,  so  soll  es  für  den  Frie- 
den sein;  wenn  es  für  den  Krieg  ist, 
so  soll  es  für  das  Schwert  sein." 

Ohne  seine  Tapferkeit  während 
dieser  schweren  Zeiten  hätten  viel- 
leicht viele  der  Heiligen  aufgegeben. 
John  Taylor  war  ein  leuchtendes 
Beispiel  dafür,  daß  Mut  ansteckend 
ist.  Und  dies  trifft  auch  für  Ihr  Leben 
und  für  das  anderer  zu,  das  Sie  be- 
einflussen. O 
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Spaß  bei  der  Hafenrundfahrt  mit 
der  „Heike" 

OSTER-JUGENDTAGUNG  in  Hamburg 
Fast  100  Geschwister  —  die  Hälfte 
aus  dem  Ruhr-Distrikt,  die  andere  Hälfte 
aus  dem  Pfahl  Hamburg  —  trafen  über 
Ostern  in  der  freien  und  Hansestadt 
Hamburg  zu  einer  gemeinsamen  Ju- 
gendtagung zusammen.  Die  Hamburger 
Pfahl-GFV-Leitung  hatte  eingeladen  und 
die  Geschwister  aus  dem  „Ruhrpott" 
waren  dieser  Einladung  gerne  gefolgt, 
um  neue  Bekanntschaften  zu  schließen, 
alte  aufzuwärmen,  Spaß  miteinander  zu 
haben,  sich  im  sportlichen  Wettkampf 
zu  messen,  zu  diskutieren,  zu  klönen, 
Zeugnisse  auszutauschen  und  sich  mal 
eine  frische  Brise  um  die  Nase  wehen 
zu  lassen. 

Am  Karfreitag  ging  es  bereits  früh 
los,  kurz  nach  Mittag  traf  man  schon  am 
Pfahlhaus  ein.  Nach  einer  kurzen  und 
herzlichen  Begrüßung  ging  es  ab  in  die 
Quartiere  (sämtliche  Teilnehmer  wurden 
bei  Geschwistern  untergebracht).  Am 
Abend  dann  der  erste  Höhepunkt  der 
„Hajuta":  Gemeinsam  ging  es  in  die 
Mundsburg,  wo  das  JUNGE  THEATER 
aus  Bern  Rolf  Hochhuth's  „Stellvertre- 
ter" aufführte. 

Der  Samstag  stand  im  Zeichen  des 
Sports.  Morgens  stand  Fußball  auf  dem 
Programm,  nachmittags  Volleyball  für 
Damen  und  Herren.  In  allen  Disziplinen 
erwiesen  sich  die  gastgebenden  Ham- 
burger als  die  besseren  Mannschaften 
und  konnten  gleich  drei  Siege  (im  Fuß- 
ball gar  mit  8:2!)  an  ihre  Fahnen  heften. 
Das  tat  aber  der  Begeisterung  der  Ruhr- 
Distriktler  keinen  Abbruch.  Am  Abend 
waren  sie  beim  Tanz  wieder  voll  im  Ein- 
satz. Lediglich  Harro  Imbeck,  Pfahl-GFV- 
Leiter  und  Verantwortlicher  für  die  Juta, 
konnte  erst  verspätet  und  angeschlagen 
zum  Tanzabend  erscheinen. 

Impressionen  vom  Tanzabend 


Blick  in  den  „Bauch"  eines 
Ozean-Riesen 


Der  Sonntag  war  dem  Geistigen 
gewidmet.  Priestertumsversammlung, 
Sonntagsschule  und  Zeugnisversamm- 
lung sorgten  für  den  spirituellen  Höhe- 
punkt der  Jugendtagung.  Abgeschlos- 
sen wurde  der  Sonntag  durch  eine  Fire- 
side-Diskussion  über  das  Thema  „Un- 
sere Verantwortung  als  Staatsbürger 
und  Mormonen". 

Am  Montag  schipperten  89  Geschwi- 
ster mit  der  Barkasse  „Heike"  durch 
den  Hamburger  Hafen,  danach  be- 
schaute man  sich  noch  einige  Sehens- 
würdigkeiten wie  z.  B.  den  „Michel"! 
Nach  dem  Mittagessen  hieß  es  dann 
Abschiednehmen.  Drei  schöne  Tage 
waren  —  zu  schnell  —  zu  Ende  gegan- 
gen. Einhellige  Meinung  aller  „Hajuta- 
Teilnehmer":  Das  soll  nicht  die  letzte 
gemeinsame  Veranstaltung  gewesen 
sein. 

Der  besondere  Dank  gilt  der  Ham- 
burger Pfahl-GFV-Leitung  und  all  den 
Geschwistern,  die  ihre  Wohnung  zur 
Verfügung  stellten. 

Damen-Volleyball  —  die  Gegnerinnen 
nach  dem  Spiel  friedlich  vereint 
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Fünfzig  Jahre  Mitgliedschaft 
in  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


(Zu  diesem  Ereignis  gratulieren  wir 
recht  herzlich.  Und  weil  diese  so  unge- 
wöhnlich verlaufen  sind,  möchten  wir 
unseren  Lesern  den  Lebenslauf  nicht 
vorenthalten  -  Der  STERN) 

Hermann  Sievers  wurde  am  27.  Juni 
1898  in  Groß  Kollmar,  Kreis  Steinburg, 
als  achtes  Kind  eines  Schuhmacher- 
meisters  geboren.  Vom  dritten  Lebens- 
jahr an  war  er  in  viele  Unglücksfälle 
verwickelt,  so  daß  nahezu  jeder  Körper- 
teil von  Narben  gekennzeichnet  ist  — 
auf  diese  Weise  hat  wohl  der  Satan 
versucht,  ihn  von  den  Berufungen,  die 
der  Vater  im  Himmel  für  Hermann  Sie- 
vers bereit  hatte,  abzubringen! 

Schon  in  seinen  frühen  Kinderjahren 
war  der  gekreuzigte  Heiland  ein  Bild, 
das  ihn  tief  beeindruckte  und  dessent- 
wegen er  den  Entschluß  faßte,  Missio- 
nar zu  werden  und  von  Brecklum  aus 
für  die  evangelische  Kirche  auf  Mission 
nach  Afrika  zu  gehen.  Nach  einem  Jahr 
Theologiestudium  wurde  der  Entschluß 
jedoch  geändert,  hervorgerufen  durch 
etwas  Unverständliches:  Die  Kirche 
sprach  einen  Massenmörder  zwei  Stun- 
den vor  der  Hinrichtung  selig  während 
zur  gleichen  Zeit  einer  Mutter  erklärt 
wurde,  daß  ihr  eben  verstorbenes  nicht 
getauftes  Kleinstkind  für  immer  ver- 
loren wäre  —  worauf  diese  sich  das 
Leben  nahm.  Trotz  vielfachem  Mühen 
der  Pastoren  brach  Bruder  Sievers  sein 
Studium  ab  und  wurde  Landarbeiter. 

In  dieser  Zeit  untersuchte  er  nach- 
einander sieben  verschiedene  Kirchen, 
konnte  sich  jedoch  keiner  anschließen. 
Im  Ersten  Weltkrieg  wurde  er  dann 
schwer  verwundet  und  erlitt  eine  Gas- 
vergiftung, deren  Folge  vorüberge- 
hende Elindheit  war.  Nach  dem  Krieg 
wurde  er  ohne  Halt  Trinker  („Gut  5  000 
Mark  habe  ich  damals  vertrunken")  und 
Kettenraucher.  Das  änderte  sich  erst, 
als  er  1921  seine  jetzige  Frau  Cäcilie, 
geb.  Teichfischer,  kennenlernte,  die 
ihm  schon  bei  der  ersten  Begegnung 
ihr  Zeugnis  von  der  wahren  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gab.  Am  ersten  Sonntag  im  Januar  1922 
besuchte   er   dann    das   erste    Mal    die 


Kirche  und  wird  von  einer  Predigt  über 
das  Holz  Juda  beeindruckt.  Er  erzählt 
dann: 

„Ich  hatte  gleich  das  Empfinden, 
daß  das  wahr  sei.  Das  Trinken  konnte 
ich  mir  dann  innerhalb  von  drei  Wochen 
abgewöhnen,  das  Rauchen  aber  leider 
nicht.  Mein  Körper  war  zu  sehr  daran 
gewöhnt.  Bis  hundert  Meter  vor  der 
Taufe  habe  ich  noch  geraucht,  als  ich 
am  18.  Juni  1922  ins  Wasser  der  Taufe 
stieg.  Dabei  habe  ich  den  Vater  im  Him- 
mel gebeten,  mir  den  Glauben  zu  ge- 
ben, den  Petrus  gehabt  hat,  um  all 
meine  Schwächen  überwinden  zu  kön- 
nen, die  mich  hindern  würden,  Gott  zu 
dienen.  Allermeist  bat  ich  um  das  Ge- 
fühl der  Abscheu  vor  dem  Rauchen. 

Wir  wurden  mit  68  Personen  im 
Freien  getauft,  wobei  sich  bei  vielen 
Gaben  des  Geistes  kundtaten.  Auf  dem 
Nachhauseweg  wurde  mir  übel  allein 
bei  dem  Gedanken  an  das  Rauchen  und 
seit  dem  habe  ich  nie  wieder  das  un- 
widerstehliche Verlangen  danach  ge- 
habt. Dies  hat  mein  ganzes  späteres 
Leben   beeinflußt." 

Hermann  Sievers  hat  dann  das 
Mädchen,  das  ihn  zur  Kirche  gebracht 
hat,  geheiratet.  Fünf  Kinder  —  zwei  da- 
von sind  inzwischen  verstorben  —  ent- 
stammen dieser  Ehe.  Er  wurde  zum 
Diakon,  Lehrer,  Priester,  am  8.  Februar 
1931  von  Ray  L.  Richards  zum  Ältesten 
und  am  12.  November  1961  von  Alvin 
R.  Dyer  zum  Hohenpriester  ordiniert. 
Er  war  Gemeinde-SoSch-Leiter,  Ratge- 
ber des  Gemeindepräsidenten,  Gemein- 
depräsident, Stadtmissionar,  Distrikts- 
missionar (mit  31  Taufen),  Distrikts- 
SoSch-Leiter,  Distriktsrat,  Ratgeber  des 
Missions-Genealogie-Beauftragten,  und 
in  der  Mission  verantwortlich  für  die 
Lehrerfortbildung.  Er  wurde  dann  in 
den  Pfahl-Genealogie-Ausschuß  berufen, 
wurde  anschließend  dessen  Leiter,  war 
Hoher  Rat  und  erst  Präsident  und  dann 


später  nach  verfügter  Umorganisation 
Geschäftsführer  des  Hohenpriesterkol- 
legiums im  Hamburger  Pfahl. 

„Während  der  Nazizeit  hatte  ich  mei- 
nes Glaubens  willen  viel  unter  Verfol- 
gung zu  leiden.  Unzählige  Male  wurde 
ich  verhaftet,  auch  das  KZ  blieb  mir 
nicht  erspart;  noch  heute  weist  mein 
Körper  Merkmale  davon  auf.  Doch  das 
alles  konnte  mein  Zeugnis  nur  stärken 
und  ich  erhielt  die  Kraft,  das  vom  Herrn 
Aufgetragene  zu  tun.  So  schickte  ich 
schon  zwei  Monate  nach  meiner  Taufe 
die  ersten  Familiengruppenbogen  ein. 
Heute  habe  ich  nun  selbst  über  500  Be- 
gabungen durchgeführt  und  die  Linie 
meiner  Vorfahren  und  die  meiner  Frau 
bis  1400  zurückverfolgt.  Über  30  000 
Namen  konnte  ich  so  einreichen.  Durch 
diese  Arbeit  für  die  Verstorbenen  ist 
mein  Zeugnis  sehr  gewachsen  und  ich 
konnte  dadurch  immer  mehr  Verständ- 
nis für  meine  Mitmenschen  aufbringen. 

Ich  weiß  heute  mehr  denn  je,  daß 
Gott  lebt  und  Jesus  Christus  der  ein- 
zige Name  ist,  wodurch  wir  selig  werden 
können." 


Im  Februar  1972  wurde  Brigitte 
Steinhausen  aus  der  Gemeinde  Glück- 
stadt im  Pfahl  Hamburg  als  Vollzeit- 
missionarin  in  die  Süddeutsche  Mission 
nach  München  berufen.  Schwester  Stein- 
hausen wurde  am  22.  2.  1969  getauft. 
Nach  Tätigkeiten  in  der  GFV  der  Ge- 
meinden Glückstadt  und  Kiel  studierte 
Schwester  Steinhausen  an  der  Univer- 
sität in  Kiel  Anglistik,  übersiedelte  dann 
nach  Salt  Lake  City,  um  dort  an  der 
Brigham-Young-Universität  Journalis- 
mus zu  studieren,  arbeitete  dann  in  der 
Sprachmission  und  kehrte  nach 
Deutschland  zurück,  um  hier  eine  Voll- 
zeitmission zu  erfüllen.  Wir  wünschen 
Schwester  Steinhausen  Gottes  Segen 
und  viel  Erfolg  in  ihrer  so  sehr  verant- 
wortungsvollen Tätigkeit. 
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Faschingsball 
im  Rittersaal 


Die  Hamburger  Pfahl-GFV  veranstal- 
tete ihren  diesjährigen  Karnevalsabend 
unter  dem  Motto  „Faschingsball  im 
Rittersaal".  Und  wirklich,  wenn  man 
sich  im  Saal  umsah,  konnte  man  aller- 
hand „Volk"  sehen,  z.  B.  Deutsch ritter, 
Burgfräuleins,  Burggeister,  Feen,  Kor- 
saren und  . . .  Asterix  war  auch  zu  se- 
hen. Die  Stimmung  im  Norden  war  fast 
südlich.  Eine  dufte  Kapelle  spielte  zum 
Tanz  auf  und  es  gab  wahrscheinlich 
keinen,  dem  die  Rhythmen  nicht  ins  Blut 


übergingen.  Das  Gesangsduo  „Detlefus 
und  Renate  vom  Galgenwege"  (Geschw. 
Panitsch)  konnte,  wie  so  oft,  von  neuem 
durch  seine  gute  und  sehr  witzig  ge- 
staltete Darbietung  begeistern.  Nicht  zu 
vergessen  die  „Geistertänzer"  die  nach 
der  Nußknackersuite  von  Tschaikowsky 
einen  „wahrhaftigen  Geistertanz"  aufs 
Parkett  zauberten.  (Choreographie:  Ma- 
rion Silligmann).  Es  ging  also  alles 
wirklich  „ritterlich"  bei  uns  in  Hamburg 
vonstatten.  H  J.  Lang 
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Die  ersten  Brüder  im  neuen  Pfahl  Düsseldorf  auf  Mission  berufen 

Am  7.  Juli  1972  gegen  22  Uhr  fanden  sich  20  Geschwister  der  Gemeinde  Dort- 
mund auf  dem  Hauptbahnhof  ein,  um  die  Brüder  Rudolf  und  Werner  Villwock 
zu  verabschieden.  Am  Sonntag  zuvor  wurden  die  beiden  Ältesten  vom  Präsidenten 
des  Pfahles  Düsseldorf,  Klaus  Hasse,  als  Vollzeitmissionare  eingesetzt. 

Rudolf  Villwock  wurde  am  2.  9.  1951  geboren,  am  4.  4.  1970  getauft  und  am 
19.  9.  1971  zum  Ältesten  ordiniert. 

Sein  jüngerer  Bruder  Werner  Villwock  wurde  am  6.  5.  1953  geboren,  am  27.  6. 
1970  getauft  und  am  10.  6.  1972  zum  Ältesten  ordiniert.  Beide  wurden  1968  als 
Waisenkinder  in  die  Familie  unseres  jetzigen  Pfahlpräsidenten,  Klaus  Hasse,  auf- 
genommen, wo  sie  das  Evangelium  kennenlernten.  Bald  nach  ihrer  Taufe  äußerten 
sie  den  Wunsch,  Missionare  zu  werden  und  am  12.  Juni  1972  wurden  die  Brüder 
Villwock  von  der  Ersten  Präsidentschaft  auf  Mission  berufen.  Rudolf  Villwock  in 
die  österreichische  Mission  und  Werner  Villwock  in  die  Schweizer  Mission.  Bevor 
sie  ihre  Arbeit  im  Missionsfeld  antraten,  gingen  beide  in  das  Haus  des  Herrn, 
um  ihr  Endowment  zu  empfangen. 

Wir  wünschen  den  beiden  Ältesten  viel  Erfolg. 


Als  erster  Missionar  der  Gemeinde 
Minden  ging  Bruder  Fritz  Meckes  auf 
eine  Mission  nach  Österreich.  Er  arbei- 
tet in  Klagenfurth.  Auf  Veranlassung 
des  Gemeindepräsidenten  veröffentlich- 
ten alle  Mindener  Zeitungen  einen  Be- 
richt über  dieses   Ereignis. 


(Fortsetzung  von  Seite  421) 


nen.  Sie  alle  haben  uns  angespornt,  es  ebenso  zu  tun. 

Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  muß  selbständig  ein 
festes  Zeugnis  erlangen,  nämlich,  daß  er  persönlich 
weiß,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  der  Sohn  des  leben- 
digen Gottes,  daß  Joseph  Smith  der  Prophet  ist,  durch 
den  das  Evangelium  wiederhergestellt  worden  ist,  und 
daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  „die  einzig  wahre  und  lebendige  Kirche  auf  der 
ganzen  Erde"  ist9. 

Jedermann  kann  dieses  Zeugnis  erlangen,  indem 
er  den  vorgeschriebenen  Weg  beschreitet,  auf  dem  der 
Herr  ein  Zeugnis  gibt.  Es  gibt  keine  Abkürzungen.  Der 
Wunsch  zu  wissen  ist  unerläßlich;  die  Lehren  zu  lernen 
ist  notwendig.  Wenn  Sie  Gottes  Willen  tun,  werden  die 


Lehren  in  Ihrem  Herzen  geheiligt.  Wiederholtes  Beten 
öffnet  den  Weg  und  macht  durch  ihn  alles  möglich; 
denn  er  hat  gesagt:  „Ohne  mich  könnt  ihr  nichts  tun10." 
Möge  jeder  von  Ihnen  imstande  sein,  auf  seinem 
eigenen  Zeugnis  zu  stehen;  denn  das  geborgte  Licht 
wird  vielleicht  nicht  ausreichen,  wenn  Sie  der  Zukunft 
entgegengehen. 


1)  Orson  F.  Whitney,  Life  of  Heber  C  Kimball,  Seile  450.  2)  Treasures  of 

Life,  Seite  229,  230.      3)  LuB  98:12.      4)  Johannes  5:39.  5)  LuB  1:37,  38. 

6)  Johannes  7:16,  17.     7)  Siehe  Jakobus  1:27.     8)  Moroni  10:4,  5.    9)  LuB 
1:30.     10)  Johannes  15:5. 
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